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  An einem heißen Nachmittag im August

  

  Roderik Smith ertappte sich dabei, wie er leise die Melodie eines Songs mitsummte, der aus dem Lautsprecher des Fahrstuhls erklang. Sofort verstummte er, konnte er doch die Musikuntermalung in Fahrstühlen, die angeblich der Besänftigung der Insassen dienen sollte, nicht ausstehen. Außerdem geziemte es sich nicht für einen Dämon, fröhlich ein Liedchen zu trällern. Aber heute war wirklich ein guter Tag gewesen. Roderik war es gelungen, einen der reichsten Männer Amerikas als Mandanten für seine Rechtsanwaltskanzlei zu gewinnen, den New Yorker Zwergenkönig Sarel Boak. Natürlich tauchte das Vermögen seines Mandanten in keiner menschlichen Statistik auf. Manager- und Wirtschaftsmagazine hatten sich noch niemals mit Sarel befasst, ganz einfach deshalb, weil ihre Redaktionen nicht wussten, dass Sarel überhaupt existierte. Zwerge hielten sich vor den Menschen verborgen. Und wenn sie doch einmal mit ihnen zu tun hatten, gaben sie sich als Kleinwüchsige aus. Sarel regierte sein riesiges Firmenimperium diskret von dem Büro seiner New Yorker Holding aus. Er war keine Person, die im öffentlichen Bewusstein bekannt war, wie beispielsweise Donald Trump oder die Rockefellers.

  Natürlich hatte Sarels Holding eine eigene, hochkarätige Rechtsabteilung. Dennoch beauftragte der Zwerg aus taktischen Gründen dann und wann auch größere und mittlere Rechtsanwaltskanzleien. Dass er zu Hoffman, Tucci & Partner gekommen war, lag allein an Roderik. Dämonen waren unter den magischen Wesenheiten dafür bekannt, hervorragende, gewissenlose Rechtsanwälte zu sein. Seit einigen Jahrzehnten eroberten sich die Dämonen zwei Betätigungsfelder, das Finanzwesen und die Juristerei. Roderik hatte beide miteinander verbunden, er war Wirtschaftsjurist. Bei Hoffman, Tucci & Partner war er der einzige Dämon. Seit einem Jahr war er Partner. Noch wurde er nicht namentlich im Firmenlogo und im Briefkopf erwähnt, aber er war der Moneymaker des Unternehmens. Bald würden die Seniorpartner deshalb nicht umhin können, ihn aus dem anonymen Sammelbegriff Partner herauszunehmen und seinen Namen vor das "&" zu setzen, obwohl sie ihn alle nicht ausstehen konnten und sogar ein wenig Angst vor ihm hatten. Selbstverständlich wussten niemand in der Firma, dass Roderik ein Dämon war. Die Aversionen seiner Kollegen auf seine Gegenwart waren eine instinktive Reaktion auf seine dämonische Natur. Roderik war in der Firma die am meisten gehasste Person, und er genoss es.

  Am meisten unter ihm litt Maurice Fuller, sein junger Assistent, der gerade erst die Uni abgeschossen hatte. Der junge Absolvent war teilweise ein Elf, wovon er allerdings keine Ahnung hatte. Roderik hatte ihn aus reinem Sadismus aus einer Gruppe von hundert Bewerbern ausgesucht. Wenn Maurice mit seinem Chef in einem Zimmer war, machte sich ständig sein Fluchtreflex bemerkbar. Sein Körper schüttete Adrenalin aus und er wusste nicht, weshalb. Roderik kannte die Antwort. Es waren die ererbten Elfensinne des jungen Mannes, die ihn vor dem Dämon warnten.

  Der Fahrstuhl war ziemlich voll, wenn auch nicht so eng besetzt, dass man sich schon quetschen musste. Nach der Vertragsunterschrift in Roderiks Büro hatten er und Sarel beschlossen, zur Feier des Tages Essen zu gehen. Aus einer Laune heraus hatte Roderik seinen Assistenten ebenfalls dazu eingeladen, obwohl er genau spürte, dass Maurice lieber verhungert wäre, als mit ihm Essen zu gehen. Da immer wieder Leute zustiegen, wurde Maurice näher und näher zu Roderik geschoben. Schon standen Schweißperlen auf der Stirn des jungen Mannes.

  Oh, wie sehr Roderik die seelische Konfusion seines Assistenten genoss.

  Er fing einen amüsierten Blick Sarels auf.

  Du bist ein gemeiner Hund, den armen Maurice so zu quälen, vermittelte der Zwerg dem Dämon in Gedanken.

  Vielen Dank!, freute sich Roderik. Niemand zwingt ihn, für mich zu arbeiten, er ...

  Jäh wurde der Dämon von etwas getroffen, das ihn gegen die Fahrstuhlwand schleuderte. "Bei allen Höllenhunden!", schrie er. Seine mentale Abschirmung wurde von einer mächtigen Welle fortgerissen. In seinen Ohren klingelte es. Sein Herz pumpte rasend schnell. Sein Schwanz stand prall in seiner Hose. Eine Geilheit noch nie erfahrenen Ausmaßes schüttelte seinen Körper. Roderik verlor sich im Rausch, gab sein Ich auf, wurde eins mit dem Universum ...

  RODERIK!, drang jemand in sein Paradies ein.

  Der Dämon knurrte.

  R O D E R I K !

  Ein eisernes Band legte sich um Roderiks Seele und holte sie in die Gegenwart zurück. Wütend heulte er auf, wollte um sich schlagen, sich befreien. Doch er konnte sich nicht bewegen.

  LASS MICH!

  Du bist eben von einer Überdosis menschlicher Angst getroffen worden, vermittelte ihm Sarel.

  LASS MICH FREI!

  Wenn ich dich freilasse, könntest du sterben.

  SO SCHNELL STIRBT EIN DÄMON NICHT! DIESER STOFF IST DER REINE WAHNSINN! ICH WILL MEHR DAVON! UND WENN ES MICH TÖTET, STERBE ICH EBEN!

  Nix da! Ich habe dich gerade als Anwalt engagiert. Ich lasse nicht zu, dass du dich in Gefahr bringst.

  Widerlicher Zwergenabschaum!

  Beschimpfe mich ruhig, Roddy.

  Der Dämon tobte noch eine Weile in den unsichtbaren, magischen Fesseln des Zwerges, dann setzte sich seine Vernunft durch. Du kannst mich jetzt wieder loslassen.

  Langsam und vorsichtig zog Sarel seine Gedankenausläufer von Roderik zurück, jederzeit darauf bedacht, sofort wieder einzugreifen, sollte sich der Dämon erneut dem Rausch ergeben. Doch dessen Abschirmung hielt.

  Was ist passiert?, fragte Roderik.

  Stromausfall, antwortete Sarel.

  Na und?! Ein Stromausfall in diesem Gebäude würde kaum dazu führen, mich mit den Ängsten der Menschen zu überlasten.

  In ganz New York, entgegnete der Zwerg.

  Wow ...

  Langsam wurde Roderik darauf aufmerksam, wie es den anderen Personen in dem steckengebliebenen Fahrstuhl ging. Es war stockdunkel, was weder den Dämon, der auch im Dunkeln sehen konnte, noch den Zwerg, der sich mittels seiner Zauberkraft einen Überblick verschaffen konnte, störte. Die Menschen redeten wild durcheinander, manche hatten klaustrophobische Attacken, die sie kaum verarbeiten konnten und die sie immer mehr an den Rand der Hysterie brachten. Ausnahmsweise hatte Roderik so etwas wie Mitleid mit ihnen. Er war ja ausreichend gesättigt.

  Besonders schlimm stand es um Maurice. Der junge Mann atmete unregelmäßig. Sein Geist war von Panik umnebelt. Aus einer Eingebung heraus zog Roderik ihn in die Arme und flüsterte ihm beruhigende Worte ins Ohr. Der Dämon ertappte sich dabei, dass es ihm zwar Spaß macht, Maurice einzuschüchtern, doch richtig leiden sehen, wollte er ihn nun auch wieder nicht. In seiner Not schmiegte sich der junge Mann an seinen Chef. Roderiks Schwanz, der sich noch in Habacht-Stellung befand, witterte augenblicklich seine Chance und richtete sich wieder zu voller Größe auf. Der Dämon rieb seinen Unterleib an Maurice. Sacht fasste er dem jungen Mann ans Kinn und drückte es zu sich nach oben. Die Lippen der Männer fanden sich zu einem Kuss. Maurice reagierte voller Hingabe.

  RODERIK!, brachte Sarel den Dämon wieder zur Besinnung. Nicht hier und jetzt.

  Ich muss mich abreagieren.

  Später!

  Ach was! Ich verschwinde jetzt einfach mit Maurice.

  Du kannst vor Zeugen keinen Ortswechsel-Zauber vornehmen.

  Es ist dunkel! Niemand hier drin wird es bemerken.

  Und wie willst du den Ortswechsel Maurice erklären?

  Der ist sowieso halb weggetreten vor Panik.

  Also willst du ihn von hier entführen und dann vergewaltigen?

  Verdammt, Sarel! Spiel dich nicht als mein Gewissen auf.

  Dein Liebesleben geht mich nichts an, aber es geht mich etwas an, wenn du leichtfertig mit unserem Inkognito umgehst.

  Schon gut. Mach wenigstens etwas Licht, damit die Menschen sich beruhigen.

  Einige Lichter im Fahrstuhl flammten auf und lieferten ein Minimum an Licht. Sie wirkten wie eine Notbeleuchtung, waren aber magischen Ursprungs.

  Die menschlichen Insassen des Lifts klatschten erleichtert in die Hände.

  "Kann jemand Mal den Sicherheitsdienst rufen und fragen, wann es weitergeht", rief ein Mann. Ein anderer machte sich am Schaltbrett zu schaffen und drückte den Knopf an der Sprechanlage. Nichts passierte.

  Noch immer lag Maurice in den Armen des Dämons. Der junge Mann hatte sich einigermaßen beruhigt. Schweiß rann in Strömen sein Rückrad entlang. Obwohl ihm furchtbar heiß war, dachte er gar nicht daran, sich von Roderik zu lösen. So unheimlich sein Chef sonst auch wirkte, im Augenblick schien dieser ein Bollwerk gegen Angst und Schrecken zu sein.

  Und auch Roderik tat von sich aus nichts, um Maurice freizugeben. Der Dämon beanspruchte ihn als Besitz, als seine Beute, ... als willige Beute. Sanft küsste er Maurice` Scheitel. Die irritierten Blicke seiner menschlichen Schicksalsgenossen ignorierte Roderik. Sollten diese sterblichen Würmer doch denken, was sie wollten.

  Während die Menschen noch ratlos diskutierten, was geschehen war, fragte Roderik den Zwerg heimlich auf der telepathischen Ebene: Wo befinden wir uns gerade?

  Genau zwischen der fünfzehnten und der vierzehnten Etage.

  Dann schieb den Lift noch etwas weiter nach unten, damit wir aussteigen können.

  Das merken die Menschen doch, wandte Sarel ein.

  Nicht, wenn du es langsam genug machst. Noch weiß niemand, an welcher Stelle des Fahrstuhlschachts wir uns befinden. Weshalb könnte dieser Lift nicht einfach zufällig genau im vierzehnten Stock angehalten haben, als der Strom ausgefallen ist?!

  Lass mich darüber nachdenken, übermittelte Sarel.

  Roderik grummelte in Gedanken, dass Zwerge sture Hornochsen seien, drängte Sarel aber nicht. Während der Zwergenkönig seinen wie auch immer gearteten Überlegungen nachging, widmete sich Roderik dem Mann in seinen Armen, hauchte ihm zarte Küsse auf die Schläfen und befreite ihn von seinem Sakko, damit er nicht mehr so furchtbar unter der Hitze litt, die allen Gefangenen zusetzte, außer natürlich Roderik und Sarel, denen ihre eigenen, magischen Strategien zur Verfügung standen.

  OK, es ist vollbracht, übermittelte der Zwerg nach einer Ewigkeit.

  "Wir sollten die Tür aufstemmen und nachsehen, an welcher Stelle des Schachts wir uns befinden. Vielleicht sind wir ganz nah an einer Tür", mischte sich dann auch sofort Roderik in eine Debatte der Menschen ein, die die verschiedensten Möglichkeiten diskutierten, wie man sich behelfen konnte.

  "Wie denn?", fauchte ihn eine Frau an.

  "Nun, ich denke, ich könnte es schaffen, die Tür einen Spalt zu öffnen. Ich trainiere regelmäßig in einem Fitness-Center. Wenn Sie erlauben?"

  "Bitte, versuche Sie Ihr Glück!", sagte ein Mann pikiert, der gemeinsam mit einem anderen schon vergeblich versucht hatte, die Fahrstuhltür zu öffnen.

  Roderik schob Maurice sanft von sich, gab ihm einen tröstenden Kuss auf die Stirn und schlängelte sich zur Tür nach Vorne durch. Er tastete forschend an deren Ritzen und Kanten, als wisse er nicht genau, wie er es anstellen sollte. Dann klemmte er seine Finger in eine Ritze und zog, stemmte. Sein Gesicht lief vor Anstrengung rot an. Alles Show! Roderik stand die Stärke eines Dämons zur Verfügung. Er hätte die Fahrstuhltür mit einem Fingerschnipsen öffnen können. Diese gab nach und öffnete sich einige Zentimeter. Sofort half ihm einer der in der Nähe stehenden Männer. Gemeinsam schafften sie es, die Tür soweit aufzuhebeln, dass ein Mensch sich einigermaßen hindurchzwängen konnte. Tageslicht fiel in die Kabine.

  Sarel hatte sie nicht ganz bis in die vierzehnte Etage gezaubert. So bequem wollte er es den Menschen scheinbar doch nicht machen.

  "Ein Durchschlupf! Es reicht, um den Lift zu verlassen", wandte sich Roderik an seine Mitinsassen.

  "Und wenn der Strom plötzlich wiederkommt, werden wir zerquetscht", sagte jemand.

  "Dann drücken Sie gefälligst den Stop-Knopf“, giftete ihn eine Frau an. "Ich jedenfalls sehe zu, dass ich so schnell wie möglich aus diesem Gefängnis herauskomme."

  Sie wollte sich durch das Loch zwängen, aber Roderik hielt sie zurück.

  "Ich werde vorgehen und Ihnen allen beim Ausstieg behilflich sein."

  Schon ließ er sich auf dem Boden nieder und presste seinen schweren Körper in die Freiheit. Er half allen seinen Schicksalsgenossen, bis der Lift leer war. Die unfreiwillige Gemeinschaft zerstreute sich schnell. In einem unauffälligen Moment zauberte Sarel die Fahrstuhltür wieder zu, damit niemand zu Schaden kam, wenn der Lift sich mit dem Einsetzen der Stromversorgung wieder in Bewegung setzte. Roderik hätte diese Feinfühligkeit wahrscheinlich nicht an den Tag gelegt. Ihm war es ziemlich egal, ob ein Mensch in einen leeren Fahrstuhlschacht trat und abstürzte.

  "Ich melde mich bei dir, Roddy", verabschiedete sich Sarel und zwinkerte. Der Zwerg verschwand augenblicklich. Er konnte sich diesen Ortswechsel-Zauber leisten, weil kein Mensch weit und breit zu sehen war. Unter anderen Umständen wäre auch Roderik sofort verschwunden, doch er wartete auf Maurice, der sofort nach seiner Befreiung auf die Suche nach einer Toilette gegangen war. Der junge Assistent war schon ziemlich lange abwesend und schon argwöhnte der Dämon, dass er sich vielleicht verdrückt habe, als Maurice sich wieder zu ihm gesellte.

  "Da sind Sie ja wieder, Mister Fuller."

  "Es, es tut mir leid, ich, ich ...", stotterte Maurice.

  Roderik unterband weitere Erklärungen mit einer ungeduldigen Geste.

  "Am besten wird es sein, Sie kommen mit zu mir. Mein Appartement ist nicht allzuweit von hier entfernt. Ohne die U-Bahn brauchen Sie Stunden, um nach Hause zurückzukehren."

  "Ich, ich weiß nicht ..."

  "Haben Sie Angst vor mir?"

  Maurice lief knallrot an.

  "OK! Sie können zu Fuß nach Hause gehen und sich Blasen an den Füßen holen, oder Sie kommen mit zu mir, wo Sie ein gutes Essen, ein guter Drink und ein bequemes Gästezimmer erwartet. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass nichts passiert, was Sie nicht wollen. Sie vertrauen sicher meinem Wort?!"

  "Ja! Ich, ich ... Danke für Ihr Angebot!"

  "Also los!", befahl Roderik und wandte sich zur Treppe.

  Unten angekommen, schritten die Männer durch das Foyer und gingen auf die Straße. Überall herrschte Ratlosigkeit. Die U-Bahn fuhr nicht. Wie sollten die Leute nach Hause kommen? Der Strom in ganz New York war ausgerechnet zum Feierabend ausgefallen. Schon zeichnete sich in den Straßen ab, dass es bald ein Verkehrschaos geben würde. Es waren weitaus mehr Menschen auf den Straßen unterwegs als üblicherweise. Roderik ignorierte das sich anbahnende Chaos. Mit weit ausholenden Schritten marschierte er vorwärts; Maurice konnte seinem Tempo kaum standhalten. Nach etwa einer Stunde kamen sie an Roderiks Wohnhaus an. Er wohnte im zehnten Stockwerk.

  Oh Gott, jetzt auch noch Treppensteigen!

  Roderik sprang leichtfüßig die Stufen hinauf, während Maurice hinter ihm herkeuchte. Der Dämon hatte einen weiten Vorsprung. Er ließ seine Wohnungstür offen und ging in die Küche, wo er eine Erfrischung vorbereitete, die schon fertig war, als auch Maurice die Wohnung erreichte. Roderik reichte ihm ein Glas Wasser. Maurice trank durstig. Er war völlig verschwitzt. Seine Krawatte hatte er abgelegt, sein Hemd war weit aufgeknöpft und mit unschönen dunklen Schweißflecken verunziert. Sein Sakko hing in seinen verkrampften Händen. Roderik nahm es ihm ab. Er hätte am liebsten sofort seinen dämonischen Instinkten nachgegeben und Maurice gleich im Flur geliebt. Doch er hatte sein Wort gegeben. Also musste er sich beherrschen.

  "Möchtest du erst essen oder erst duschen?", fragte Roderik.

  "Eine Dusche wäre wunderbar."

  "Leider wirst du dich mit kaltem Wasser begnügen müssen. Kein Strom ...!"

  "Egal!"

  Roderik führte seinen Gast in das separate Bad des Gästezimmers. Dreißig Minuten später war Maurice frisch geduscht und in einen Bademantel gehüllt. Schüchtern machte er sich auf die Suche nach seinem Gastgeber und fand ihn im Wohnzimmer vor. Auch Roderik hatte geduscht. Er trug nun ein weißes T-Shirt, das seinen muskulösen Oberkörper betonte, und eine Jeans. Auf dem Wohnzimmertisch stand ein appetitlich angerichteter Teller mit Sandwiches.

  "Leider konnte ich dir keine Steaks grillen, der Strom ...", sagte Roderik. Er klopfte auf die Couch. "Setz dich neben mich!"

  Zögernd tat Maurice, wie ihm geheißen. Er war hungrig. Daher griff er sich eines der Sandwichs und biss hinein. "Gut!", lobte er mit vollem Mund.

  "Danke!"

  Roderik griff in einen mit Eiswürfeln gefüllten Kühler und zog eine Flasche Champagner heraus. Fragend blickte ihn Maurice an.

  "Ich dachte, ich verwende die Eiswürfel, bevor sie ganz schmelzen. Champagner?"

  "Warum nicht", stimmte Maurice zu.

  Der Champagner entspannte ihn bald. Als Roderik vorschlug, noch eine zweite Flasche zu öffnen, stimmte Maurice zu. Roderik verschwand in der Küche, um sie zu holen. Derweil räkelte sich Maurice auf der Couch. Er konnte sich nicht vorstellen, jemals Angst vor seinem Chef gehabt zu haben ... Na ja, eigentlich doch ... Aber im Augenblick wollte der jungen Mann etwas ganz anderes. Und Roderik wollte es auch. Es war nur allzu deutlich, wie schwer es ihm fiel, sich zurückzuhalten.

  Abenteuerlustig löste Maurice den Gürtel seines Bademantels und zog ihn auf.

  Ich gebe Ihnen mein Wort, dass nichts passiert, was Sie nicht wollen, erinnerte er sich an das Versprechen seines Gastgebers.

  Ob ihm wohl ein aufgeschlagener Bademantel als Ausdruck des Wollens genügte?

  "Wer bist denn du?", vernahm Maurice plötzlich eine fremde Stimme.

  Erschrocken zuckte er zusammen und raffte eilig seinen Bademantel wieder um seinen Körper. Ein junger Mann stand mitten im Wohnzimmer und musterte ihn neugierig. Bevor Maurice antworten konnte, hörte er die verärgerte Stimme Roderiks:

  "Was willst du hier, Tolliver?"

  "Dich fragen, wo du bleibst, liebes Brüderchen. Die ganze Gemeinde findet sich zu einer rauschenden Orgie zusammen, und du vertrödelst deine Zeit mit einem Menschen?"

  "Wo und mit wem ich meine Zeit verbringe, ist immer noch meine Sache", sagte Roderik mit eisiger Stimme.

  "Schon gut, schon gut!", beschwichtigte Tolliver.

  "Verlangt etwa die dunkle Fürstin nach mir?"

  "Aber nein! Reg dich ab, Brüderchen! Ich bin schon wieder verschwunden."

  "Durch die Tür, wenn ich bitten darf!", befahl Roderik, bevor sein nichtsnutziger kleiner Bruder einen Ortswechsel-Zauber durchführen konnte.

  "Geht klar!", sagte der Jungdämon. Er warf Maurice noch eine Kusshand zu und schlenderte fort.

  "Ich bin verwirrt", bemerkte Maurice mit leiser Stimme, während sich Roderik wieder zu ihm setzte und die Gläser nachfüllte.

  "Weshalb?"

  "Dieser Mann ... - dein Bruder?! - ... scheint zu glauben, du wärst kein Mensch."

  "Was daran liegt, dass ich kein Mensch bin."

  "Was bist du dann?", wisperte Maurice.

  "Ich bin ein Dämon."

  Lange Zeit war es still. In Maurice arbeitete es. Schließlich sagte er: "So verrückt es mir auch erscheint, ich glaube dir. Deshalb habe ich mich in deiner Nähe wohl auch immer so schrecklich unwohl gefühlt. Deine dämonische Natur scheint mich irgendwie beeinträchtigt zu haben."

  "Eine kluge Schlussfolgerung", stimmte Roderik zu.

  "Und weshalb erleide ich diesen Stress im Augenblick nicht? Ist es der Alkohol?"

  "Vielleicht liegt es daran, dass ich gesättigt bin."

  "Gesättigt?"

  "Hunderttausende Menschen in New York sind wegen des Stromausfalls verängstigt und besorgt. Für uns Dämonen gleicht die Stadt derzeit einem Schlaraffenland. Wir nehmen diese Gefühle mit unseren Sinnen wahr und ergötzen uns daran."

  "Oh Gott!"

  "Erspare mir dieses Klischee!"

  "Das ist ... grauenhaft!"

  Roderik zuckte mit den Schultern. "Ich bin ein Dämon!"

  "Habt ihr denn überhaupt kein Mitleid?"

  "Wir Dämonen können Mitleid empfinden, wie jedes andere Wesen auch, mit Familienangehörigen, Freunden, Personen, die wir kennen, die wir lieben."

  "Du kannst lieben?"

  "Natürlich! Manchmal verliebe ich mich sogar in einen Menschen."

  Maurice erhob sich von der Couch. "Ich glaube, ich sollte besser gehen."

  "Im Bademantel?"

  "Quatsch! Ich ziehe mich an."

  "Deine Sachen sind total verschwitzt."

  "Dann ziehe ich sie eben verschwitzt an."

  "Ich habe dir mein Wort gegeben. Du brauchst nicht zu flüchten. Du bist sicher bei mir."

  "Vielleicht bin ich mir selber nicht sicher. Du eröffnest mir schockierende Dinge über dich und ich kann trotzdem kaum an etwas anderes denken, als mich von dir bumsen zu lassen."

  Roderik griff sich Maurice' Hand und zog ihn zu sich herunter auf den Schoß. Der junge Mann schmiegte sich an die breite Brust des Dämons.

  "Es ist nicht richtig", murmelte er, während Roderik ihm den Gürtel löste.

  "Oh doch! Dämonen und Elfen harmonieren wunderbar im Bett, wenn sie sich erst einmal miteinander angefreundet haben", wisperte Roderik gegen die Lippen des begehrten Mannes. Maurice konnte nicht wiederstehen und fuhr ihm sacht mit der Zunge über die Unterlippe. Ihr Kuss war weich und zärtlich, kaum mehr als ein Hauch. Roderiks Hand tastete über Maurice' schmale Brust, seinen flachen Bauch hinunter.

  "Warte!", schreckte Maurice hoch. Er fing die Hand ein und hinderte sie daran, sich um sein Geschlecht zu legen.

  "Was ist?", fragte Roderik mit leichter Ungeduld in der Stimme.

  "Du hast eben von Dämonen und Elfen gesprochen. Was meintest du damit?"

  Roderik presste seine Lippen in Maurice' Halsbeuge und saugte an der zarten Haut.

  "Roderik!"

  Der Dämon seufzte. "Können wir das nicht später klären, nachdem wir unseren Spaß hatten?"

  "Ich bin verwirrt", beklagte sich Maurice. Er wollte von Roderiks Schoß rutschen, doch dieser hielt ihn fest.

  "OK! Ich erzähle es dir. Aber bleib gefälligst sitzen."

  "Du bist ein Tyrann."

  "Selbstverständlich!"

  Maurice rutschte noch ein wenig auf Roderik herum und versuchte halbherzig, sich dem festen Griff zu entwinden, gab es dann aber auf. "Also?"

  "Du bist kein reinrassiger Mensch, Süßer. In dir fließt auch das Blut eines Elfen, zu einem Viertel, wenn mich meine Sinne nicht täuschen."

  "Wie bitte? Das ist doch Schwachsinn!"

  "Du glaubst mir, dass ich ein Dämon bin, hältst es aber für unmöglich, dass Elfenblut in dir fließt?"

  "Ich fühle mich nicht wie ein Elf."

  "Wie fühlen sich Elfen denn?", amüsierte sich Roderik. Er begann erneut, Maurice zu streicheln. Diesmal fuhr er ihm mit den Fingerspitzen an der Außenseite des Oberschenkels entlang.

  "Sag du es mir!", forderte Maurice.

  "Woher soll denn ein Dämon wissen, wie sich ein Elf fühlt."

  "Habe ich Zauberkräfte?"

  Die Finger des Dämons näherten sich der Innenseite des Schenkels und stahlen sich in Richtung Zentrum.

  "Keine Ahnung, mein Schatz! Du bist nur teilweise elfisch. Kann sein, dass die Zauberkraft durch die starke Verdünnung mit Menschenblut verloren gegangen ist."

  Roderiks Hand fand ihr Ziel und griff zu.

  "Oh ja!", stöhnte Maurice.

  "Wenn du schön brav bist, mache ich es dir mit dem Mund", raunte ihm Roderik ins Ohr und bettete ihn danach auf die Couch.

  "Ja, ich ..."

  Die Antwort von Maurice wurde von einem leidenschaftlichen Kuss des Dämons erstickt. Gleich darauf hob Roderik seinen Kopf wieder und machte sich daran, die Brust seines Geliebten mit den Lippen und den Zähnen zu verwöhnen. Maurice spürte spitze Eckzähne, die ihn jedoch nicht verletzten ... noch nicht. Er vergrub seine Hände in Roderiks dichtes, schwarzes Haar und fragte:

  "Wirst du mein Blut trinken?"

  "Nicht heute", versprach der Dämon. Sein Kopf glitt tiefer und tiefer. Und dann war es soweit. Seine Hand hielt das pralle Geschlecht umfasst und zog die Vorhaut zurück.

  "Ich mag unbeschnittene Schwänze", lobte Roderik. Er umzüngelte die Kuppe, schmeckte sie, lutschte ein wenig daran, rieb mit der Zunge den Schaft bis ganz nach unten, wo er sich auch den Hoden widmete. Etwas später züngelte er wieder bis zur Eichel zurück. Er drückte einen Kuss darauf, bevor sich seine Lippen teilten und sich über den Schwanz schoben. Roderik begann, sich vor und zurück zu bewegen, vor und zurück, jedesmal ein wenig tiefer, bis er der gesamten Länge Herr geworden war.

  "Du bist toll!", keuchte Maurice, als Roderik einen Moment innehielt.

  Dann ging es weiter. Ein Schauer nach dem anderen durchfuhr den jungen Mann. Schweißperlen sammelten sich auf seiner Brust. Er kam mit einem Schrei tief in Roderiks Mund. Maurice' Körper zuckte mehrere Minuten, sein Schwanz hörte gar nicht wieder auf zu pumpen. Roderik presste die Hoden, als wolle er auch noch den letzten Rest von Sperma herausholen.

  Endlich kehrte Ruhe ein und der Dämon entließ Maurice aus seinem Mund. Mit einem selbstgefälligen Lächeln richtete er sich auf, goss sich Champagner nach und trank das Glas in einem Zug aus. Die Mischung aus Sperma und Champagner war für ihn fast so gut wie der Cocktail aus Sperma und Blut. Ein anderes Mal ...

  "Champagner?", fragte er Maurice, als er sein Glas erneut auffüllte.

  Dieser war noch zu benommen, um darauf antworten zu können. Er murmelte etwas Unverständliches, was gleichzeitig als Zustimmung oder Ablehnung interpretiert werden konnte. Also stellte Roderik die Flasche in den Kühler zurück, wo noch ausreichend Eiswürfel in dem Schmelzwasser herumschwammen, um den Champagner zu kühlen. Er nahm sein Glas und setzte sich neben Maurice' Füße auf die Couch. Voller Besitzerstolz betrachtete der Dämon seinen nackten, befriedigten Geliebten. Scheinbar hatte ihn vor einigen Monaten, als er Maurice eingestellt hatte, doch etwas mehr als nur Sadismus geleitet. So zärtlich und zuvorkommend wie eben war Roderik jedenfalls nur, wenn er verliebt war.

  Langsam kam Maurice wieder zu sich. Er tastete nach einem Kissen, fand es und schob es sich unter den Kopf. Er sandte Roderik einen Blick.

  "Das war phantastisch!"

  "Schön, dass es dir gefallen hat!"

  "Willst du mir nicht dein Schlafzimmer zeigen?"

  Und ob Roderik wollte! Er hob Maurice mit Leichtigkeit von der Couch und trug ihn in den angrenzenden Raum.



  


  



  
    

    Der Geliebte des Dämons

    

    Von einem Dämon geliebt zu werden, war nicht immer einfach. Roderik bestand darauf, dass Maurice zu ihm zog. Er ließ ihm kaum Zeit, seine Wohnung aufzulösen, mischte sich in alles ein. Wo auch immer Maurice hinging, konnte es passieren, dass Roderik plötzlich aus dem Nichts auftauchte, um ihn zu kontrollieren. Manchmal behandelte der Dämon seinen Geliebten nicht wie einen Lebenspartner, sondern wie seinen Besitz. Roderik war herrisch, anmaßend und unverschämt. Und er war der beste Liebhaber, den Maurice jemals gehabt hatte. Roderik wollte zu allen möglichen Gelegenheiten Sex, auch im Büro. Eine besonders peinliche Situation entstand, als der Dämon seinen Geliebten gerade bäuchlings auf seinen Schreibtisch presste, ihn nach Strich und Faden rannahm und in diesem Augenblick der Seniorpartner Hoffman das Büro betrat.

    "Aber das ist doch ...", rief Hoffman schockiert aus.

    "Kann ich etwas für Sie tun, Mister Hoffman?", fragte Roderik trocken, während er Maurice mit eisernem Griff festhielt.

    "Ich erwarte Sie umgehend in meinem Büro, Smith!", donnerte Hoffman und verschwand so schnell, wie er gekommen war.

    "Roddy, lass mich frei", wimmerte Maurice. Doch Roderik dachte gar nicht daran. Er packte Maurice' nackte Hüften mit festem Griff und setzte leidenschaftlich fort, was er begonnen hatte, bis er kam.

    "Du bist ein elender Mistkerl!", fauchte der junge Assistent, als er endlich aus dem Griff seines Liebhabers entlassen wurde.

    "Natürlich!" Gelassen zog Roderik seine Hose hoch und richtete seine Kleidung.

    "Nach diesem Skandal stellt mich nie wieder jemand ein", fauchte Maurice, seinerseits an seiner Kleidung nestelnd.

    "Du hast hier einen Job."

    "Nicht mehr lange."

    "Geh ins Bad und reinige dich! Danach werden wir gemeinsam zu Hoffman gehen."

    "Glaubst du, er wird unsere Entschuldigung akzeptieren?"

    Roderik lachte dröhnend. "Was für eine Entschuldigung? Wofür soll ich mich entschuldigen? Er wird sich entschuldigen müssen, weil er ohne anzuklopfen in mein Büro gekommen ist."

    "Aber ...!"

    Mit einem kalten Lächeln, das seine Reißzähne entblößte, öffnete Roderik seine rechte Hand und ließ eine kleine Energiekugel entstehen, die er auf seiner Handfläche wie einen Ball auf und ab dribbelte.

    "GEH!"

    Maurice machte, dass er fortkam. Das Büro hatte ein eigenes kleines Bad, in das er sich schnell zurückzog. Nach fünfzehn Minuten wagte er sich wieder zu seinem Liebhaber. Roderik zog ihn sanft in seine Arme und küsste ihn zärtlich.

    "Mach dir keine Sorgen, es wird alles wieder gut."

    Roderik zupfte Maurice noch die Krawatte zurecht, dann machte er sich auf den Weg zu Hoffman. Sein Geliebter folgte ihm eilig.

    Der Dämon fegte ohne anzuklopfen in das Büro des Seniorpartners.

    "Was fällt Ihnen ein, Smith?", schimpfte Hoffman.

    Roderik baute sich vor dessen großem Schreibtisch auf und fragte:

    "Wie viel tragen wohl meine Aktivitäten zum Gesamtumsatz der Firma bei? Dreißig, vielleicht sogar vierzig Prozent?!"

    Das Gesicht des Seniors wurde blass.

    "Glauben Sie etwa, meine Mandanten halten zu können, wenn ich mich entscheiden würde, zu einer anderen Firma zu gehen oder vielleicht sogar eine eigene Kanzlei zu eröffnen?"

    Hoffman schwieg. Er war wusste nur zu gut, dass Roderik bei einem Weggang alle seine Mandanten mitnehmen würde und die Firma nichts dagegen machen konnte, Konkurrenzklausel hin oder her.

    "Wollen wir jetzt darüber sprechen, was Sie in meinem Büro gesehen haben, Mister Hoffman?! Ich denke, Sie stimmen mir zu, dass nichts, rein gar nichts passiert ist ..."

    "Mister Fuller könnte die Firma wegen sexueller Belästigung am Arbeitsplatz auf einen Millionenentschädigung verklagen", beharrte Hoffman, während er Maurice einen kurzen, finsteren Blick sandte. "Und wenn unter Ihren Mandanten bekannt würde, dass Sie schwul sind, Smith, wären diese vielleicht nicht so schnell bereit, Ihnen zu folgen."

    Roderik brach in höhnisches Lachen aus. "Glauben Sie etwa, meine Mandanten wüssten nicht ganz genau, mit wem sie es bei mir zu tun haben? Na los! Rufen Sie jemanden an, vielleicht Mister Sarel Boak, und erkundigen sich, was er davon hält, dass sein Anwalt Roderik Smith mit Männern fickt. Es ist ihm egal. Er will mich ja nicht zum Schwiegersohn, er braucht mich als Anwalt."

    "Das wird nicht nötig sein", presste Hoffman hervor.

    "Ich sehe, wir verstehen uns. Übrigens; wenn ich schon den Löwenanteil des Einkommens der Firma erwirtschafte, sollte auch mein Name genannt werden. Ich erwarte, dass dies umgehend erledigt wird.

    "Das muss ich erst mit den anderen Seniorpartnern besprechen."

    "Ich vertraue auf Ihre Überzeugungskraft, Mister Hoffman. Komm, Maurice!"

    Die beiden Männer verließen das Büro. Ihre kleine Episode blieb in der Firma unerwähnt. Einen Monat später befand sich Roderiks Name auf dem Firmenlogo und dem Briefpapier.

    Da Roderik kaum einen Hehl daraus machte, dass Maurice zu ihm gehörte, wurde trotzdem bald über die Männer getuschelt. Drei Monate später machten die beiden es während eines Betriebsausflugs offiziell. Roderik brachte Maurice einfach als seinen Lebensgefährten mit. Auch wenn Maurice sein Privatleben und seine sexuelle Orientierung lieber für sich behalten hätte, vermochte er doch dem Willen seines Liebhabers wenig entgegenzusetzen. Ein Gutes hatte die Sache. Maurice konnte in der Firma nun endlich seine neue Adresse angeben und musste sich seine Post nicht mehr zu Roderik von einem früheren Nachbarn nachschicken lassen, dessen Briefkasten er noch mitbenutzen durfte.

    Hinter vorgehaltener Hand tuschelten seine Kollegen, wie er es mit einem arroganten Kotzbrocken wie Roderik nur aushalten konnte. Das fragte sich Maurice auch manchmal. Aber jedes Mal, wenn er schier am Verzweifeln war und schon in den Zeitungen oder im Internet heimlich nach einer neuen Stelle und einer neuen Wohnung Ausschau hielt, tat Roderik irgendetwas Wunderbares, das in Maurice den Groll hinwegfegte.

    Was Maurice nicht ahnte, Roderik war ein Telepath, vor dem er eigentlich nichts verheimlichen konnte. Als der Dämon das letzte Mal von einem Menschen verlassen worden war, hatte er ihn getötet. So waren Dämonen nun einmal, sehr besitzergreifend. Was ihnen gehörte, gaben sie nicht freiwillig wieder her. Roderik liebte Maurice wirklich. Er wollte ihn nicht eines Tages töten müssen. Also zügelte er sein Temperament so gut es ging, las Maurice jeden Wunsch von den Augen ab – oder besser gesagt aus seinem Geist - und hoffte das Beste. Zwei Beinahe-Trennungen hatte er so schon abwenden können.

    Noch ein weiteres Problem überschattete ihr gemeinsames Leben. Maurice sehnte sich danach, mehr über seinen unbekannten Großvater zu erfahren, der ein Elf gewesen sein musste. In seiner Familie wurde nicht über den Mann geredet, der seine Großmutter erst geschwängert und dann verlassen hatte. Maurice überlegte lange, ob er es wagen konnte, seine Großmutter nach diesen lange zurückliegenden Ereignissen zu befragen. Er besprach sich deshalb mit Roderik.

    "Wahrscheinlich kann sich deine Großmutter gar nicht mehr richtig an ihre Begegnung mit dem Elf erinnern. Elfen lassen es nur selten zu, dass sich ein Mensch an sie erinnert."

    "Man kann doch nicht einfach die Erinnerungen einer anderen Person fortwischen."

    "Doch, ein kleiner Zauber oder ein telepathischer Block."

    "Telepathie?"

    "Warum nicht?! Elfen haben ganz unterschiedliche Zauberkräfte. Nicht alle verstehen sich auf das Gedankenlesen, aber einige schon."

    "Und Dämonen?"

    Roderik warf seinem Geliebten einen seltsamen Blick zu, als wolle er ihn warnen, nicht zu tief zu bohren. Maurice bestand nicht auf einer Antwort.

    "Ich möchte wissen, woher ich komme. Kannst du mich nicht zu irgendwelchen Elfen führen, die mir helfen könnten?"

    "Ich kenne keine Elfen in New York. Die meisten Elfen halten sich nicht gerne in Großstädten auf."

    "Ich bin gerne in New York."

    "Du bist ja auch nur zu einem Viertel ein Elf, mein Süßer."

    "Und andere Dämonen?"

    "Was soll mit den anderen sein?"

    "Kennen die vielleicht Elfen hier?"

    "Keine Ahnung!"

    "Kannst du dich nicht ein wenig umhören, wenn du zu deinem nächsten Treffen gehst?"

    "Ich kann nicht einfach andere Dämonen nach Elfen fragen."

    "Warum nicht?"

    "Weil sie mich dann neugierig fragen würden, wozu ich die Information benötige. Und dann müsste ich vielleicht von dir erzählen."

    "Na und?"

    "Kein Dämon redet bei den Treffen gerne von seinem Privatleben."

    "Soll das heißen, du hast mich gegenüber den anderen noch nie erwähnt?"

    "Ich habe schon mit meinem Bruder über dich gesprochen", wich Roderik aus.

    "Wir leben jetzt fast sechs Monate miteinander, und du verschweigst meine Existenz vor deinen Freunden?!"

    "Glaube mir! Du würdest nicht wollen, dass ich mit den anderen über dich redete."

    "Weshalb nicht?"

    "Es gibt unter uns Dämonen so etwas wie eine ungeschriebene Regel die besagt: Rührst du meinen Sterblichen nicht an, lass ich deinen zufrieden.

    Meistens halten wir uns daran, denn wir alle haben irgendwann einmal eine Liebesbeziehung zu einem Menschen. ... Weißt du, was für einen Dämon noch schöner ist, als das Leid eines Menschen wahrzunehmen? ... Das Unglück eines anderen Dämons zu empfinden. Und was glaubst du wohl, wie man einen Dämon so richtig schön quälen kann?"

    "Du nimmst ihm die Person, die er liebt", flüsterte Maurice. "Bin ich in Gefahr?"

    "Solange ich mit meiner Beziehung zu dir unter den Dämonen nicht hausieren gehe, dürfte alles in Ordnung sein."

    Maurice lief ein kalter Schauer über den Rücken. Er hatte plötzlich gar keine so große Lust mehr, nach anderen magischen Wesen Ausschau zu halten. Wieder einmal dachte er darüber nach, ob er sich nicht besser von Roderik lösen sollte.

    In dieser Nacht liebte der Dämon seinen menschlichen Lebensgefährten mit einer Intensität und Hingabe, die Maurice alles vergessen ließ. Was blieb, war ein unbestimmtes Gefühl der Unsicherheit. Maurice wurde vorsichtiger im Umgang mit Personen, die er nicht kannte, er ging weniger alleine aus. In dunklen Parkhäusern drehte er sich viel häufiger um als früher. Es passierte nie etwas Seltsames oder sogar Gefährliches. So nach und nach geriet sein Gespräch mit Roderik über Dämonen in Vergessenheit. Als Maurice dann mit einem anderen Dämon konfrontiert wurde, war es nicht in einem Parkhaus oder einer dunklen Gasse, es geschah mitten am Tag im Büro. Eine neue, vielversprechende Mandantin namens Julie Christie hatte einen Termin bei Roderik. Maurice holte sie vom Empfang der Kanzlei ab, um sie in Roderiks Büro zu geleiten. Miss Christie war wunderschön, schlank und kurvenreich. Ihre offenen schwarzen Haare reichten ihr bis zu den Hüften. Sie trug ein graues Business-Kostüm mit weißer Schalkragenbluse, dazu schwarze, hochhackige Pumps, die ihre zierlichen Füße zur Geltung brachten. Ihr knielanger Rock war an der Vorderseite rechts sexy geschlitzt, so dass man einen guten Ausblick auf ihr schlankes Bein hatte, sobald sie sich bewegte. Ihre manikürten langen Nägel waren dunkelrot lackiert. Dieselbe Farbe trug sie auch auf ihren sinnlichen Lippen, was ihren blassen Teint effektvoll zur Geltung brachte. Alle Männer der Kanzlei, die sie auf dem Weg zu Roderiks Büro erblickten, starrten ihr hinterher. Sogar Maurice, der eigentlich auf Männer stand, konnte sich ihrer Erotik nicht entziehen, zumal er ihr zartes Parfüm einatmete, das speziell für sie gemacht zu sein schien. Diese Frau sah nicht nur toll aus, sie duftete auch ganz wunderbar.

    Am Ziel angekommen, klopfte Maurice kurz an die Bürotür und öffnete sie dann für seine Begleiterin. Er ließ ihr den Vortritt. Nachdem auch er in den Raum getreten war, schloss er die Tür wieder. Als er sich an Roderik wenden wollte, erschrak er. Sein Liebhaber war von seinem Schreibtischstuhl aufgesprungen und starrte finster in seine Richtung. Maurice war für einen Augenblick verwirrt. Er hatte keinen Fehler gemacht. Roderik hatte doch gewusst, dass sein Assistent mit der neuen Mandantin kommen würde. Bei einer solchen Gelegenheit wartete Maurice nie darauf, dass Roderik ihn nach dem Klopfen hereinbat. So hielten sie es immer, und es hatte deshalb noch nie Probleme gegeben. Bevor Maurice mit der Vorstellung beginnen konnte, schnitt Roderik ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.

    "Julie Christie?", wandte sich der Anwalt an die Frau. "Das ist ein ganz schön vermessener Name, den du dir da ausgesucht hast, Rabea."

    "Begrüßt man so seine Fürstin?", fragte die Angesprochene mit einem zarten Vorwurf in ihrer glockenklaren Stimme.

    Roderik kam hinter seinem Schreibtisch vor und beugte eines seiner Knie vor Rabea. Er nahm ihre zarte Hand, die sie ihm hinstreckte, in die seine und hauchte ihr einen zarten Kuss auf den Handrücken.

    "Dein ergebener Diener, Hoheit!"

    Maurice verfolgte die Szene mit wachsendem Entsetzen. Sein stolzer, arroganter und herrischer Liebhaber auf den Knien? Wie konnte das nur sein? War diese Frau etwa ein ... Der junge Mann wagte nicht, den Gedanken auch nur zuende zu denken.

    Während sich Roderik vom Boden erhob und Miss Christie scheinbar freundschaftlich auf beide Wangen einen Kuss gab, vernahm Maurice in seinen Gedanken plötzlich dessen Stimme: Tu alles, was sie dir sagt, wenn dir dein Leben lieb ist ... ALLES!

    Ich habe es ja geahnt, dass du telepathische Kräfte hast, ich lebe jetzt so lange mit dir und ..., schoss es Maurice durch den Kopf. Roderik schnitt ihm diese Überlegungen rigoros mit einem stechenden Gedankenausläufer ab.

    Wir sprechen später darüber ... Wenn du dann noch lebst.

    Angst kroch in Maurice hoch.

    "Was kann ich für dich tun, Rabea?", fragte Roderik und bot ihr einen Platz auf der bequemen Couch der Sitzecke seines Büros an. Sie ließ sich grazil darauf nieder und schlug das rechte über das linke Bein. Ihr Rock rutschte etwas hoch und gab das rechte Bein soweit frei, dass man ihre Strapse sehen konnte, die den graphitfarbenen Seidenstrumpf an ihrem Bein festhielt. Roderik setzte sich ihr gegenüber.

    "Willst du mir nicht etwas zu trinken anbieten?", schmollte Miss Christie.

    "Selbstverständlich! Was möchtest du trinken? Champagner, wie immer?

    "Natürlich, mein Lieber!"

    "Maurice, du hast es gehört!", sagte Roderik, ohne sich zu seinem Assistenten umzudrehen. Dieser stand wie zur Salzsäule erstarrt in dem Anwaltsbüro und stierte in die Richtung der beiden Dämonen.

    "Maurice!", mahnte Roderik.

    In den Angesprochenen kam Bewegung, und er flüchtete geradezu aus dem Zimmer. Für einen Augenblick dachte er in seiner Panik daran, alles stehen und liegen zu lassen und wegzulaufen, aus dem Büro, aus der Stadt, nur fort von den Dämonen. Aber würden sie ihn nicht überall aufspüren können? Er war doch nirgendwo sicher vor ihnen. Also konnte er auch hier bleiben und sich der Situation stellen. Maurice lehnte sich gegen die Wand und wartete, bis sein rasendes Herz sich einigermaßen beruhigt hatte. Die in dem Großraumbüro arbeitenden Sekretärinnen und Anwaltsgehilfen warfen ihm mehr als nur einen verwunderten Blick zu, was er geflissentlich ignorierte. Dann ging er in die Kaffeeküche, wo in einem der Kühlschränke auch Weißwein- und Champagnerflaschen zu finden waren und bediente sich. Weil seine Hände zu sehr zitterten, öffnete Maurice die Flasche lieber gleich an Ort und Stelle. Glücklicherweise verschüttete er nicht allzu viel von dem Champagner. Er nahm sich noch zwei Gläser aus dem Schrank. Mit der Flasche und den Gläsern kehrte er in das Büro seines Chefs zurück. Dort stellte er seine Last auf dem Tisch der Couchecke ab. Weil Roderik ihm genau ansah, wie nervös er war, übernahm dieser es ausnahmsweise selbst einzuschenken. Maurice war ihm dankbar dafür und wollte sich zurückziehen, als ihn die Stimme von Miss Christie aufhielt.

    "Bleib noch ein wenig bei uns, Junge!"

    Eingedenk der Warnung Roderiks, genau das zu tun, was Miss Christie von ihm verlangte, blieb Maurice wie angewurzelt stehen. Die Dämonin beachtete ihn nicht weiter. Sie nippte hin und wieder an ihrem Champagner und musterte dabei Roderik. Dieser ließ sich nichts anmerken. Scheinbar entspannt saß er da und ließ sich ebenfalls den Champagner schmecken.

    "Hast du also einen neuen menschlichen Lebensgefährten, Roddy. Er ist süß."

    "Woher weißt du es?"

    "Von Tolliver natürlich, deinem Bruder."

    Die Fassade von Roderik brach ein wenig auf. "Ich werde ihn vierteilen", grollte er.

    "Oh, es ist nicht Tollivers Schuld. Er wollte dein kleines Geheimnis nicht ausplaudern, doch ich ließ ihm keine Wahl. Du kennst mich doch ..."

    "Oh ja, ich kenne dich. Rabea ..."

    Miss Christie lachte melodisch. "Ist dein kleines Menschlein gut im Bett? Befriedigt er dich?"

    "Ich bin zufrieden", antwortete Roderik distanziert.

    "Nur zufrieden? Mehr ist da nicht?"

    "Ja, verdammt, ich liebe Maurice. Der Sex mit ihm ist großartig."

    "So gut ist er also?! Vielleicht sollte ich ihn dann übernehmen. Ich hatte schon lange keinen interessanten menschlichen Sklaven mehr. Soll er zeigen, was er kann!"

    "Was willst du, Rabea?", fragte Roderik mit leicht gepresster Stimme.

    Mit einer eleganten Geste zog Miss Christie ihren Rock etwas höher und ließ ihre Beine ein wenig auseinanderfallen. "Wollen wir sehen, wie dein Spielzeug mit der Zunge umgehen kann."

    "Maurice!", wandte sich Roderik an seinen Geliebten. "Du hast gehört, was die dunkle Fürstin von dir erwartet."

    "Aber ..."

    Tu es!, herrschte der Dämon Maurice auf der telepathischen Ebene an. Und dann etwas sanfter: Es wird dir gefallen. Rabea zu lecken, ist nicht unangenehm, sie schmeckt gut.

    Ich hatte noch nie Sex mit einer Frau, murrte Maurice.

    Rabea ist so viel mehr als eine Frau. Sie zu befriedigen, ist eine Ehre.

    Widerwillig ließ sich Maurice vor der Dämonin auf den Knien nieder. Sanft strich sie ihm durch das Haar. Ihr Parfüm erreichte wieder seine Nase. Wenn diese Frau so gut schmeckte, wie sie duftete, würde Maurice ihr ohne weiteres geben können, was sie verlangte. Schüchtern legte er seine Hände auf ihre Beine. Miss Christie lächelte ihm aufmunternd zu. Sie war so exotisch, so schön. Kaum konnte er glauben, dass eine Gefahr von ihr ausgehen sollte, dass sie ihn mit einem Handstreich töten konnte. Zärtlich ließ er seine Hände an den Außenseiten ihrer Schenkel entlang nach oben gleiten und strich ihren Rock noch ein klein wenig höher. Dann tastete er sich vorsichtig, seine Berührung war kaum mehr als ein Hauch, zu den Innenseiten ihrer Schenkel vor. Ganz sacht, falls sie irgendwelche Einwände erheben wollte, drückte er ihre Schenkel weiter auf, damit er an ihr Zentrum gelangen konnte. Willig überließ sich Miss Christie seiner zarten Führung. Nun konnte er sie in ihrer ganzen Schönheit sehen. Sie hatte kein Höschen an. Alles lag vor ihm, bereit für ihn, schon ein wenig feucht vor Erwartung. Kein störendes Härchen würde seine Zunge daran hindern, diese rosigen Hügel zu erobern. War sie rasiert oder hatten weibliche Dämonen keine Haare an dieser Stelle? Egal! Maurice spürte, wie sein Schwanz sich in seiner Hose erhob. Plötzlich bekam er Lust, mit seiner Härte in diese Spalte einzudringen, aber das durfte er nicht. Er leckte sich die Lippen. Endlich tauchte er mit dem Kopf zwischen die gespreizten Schenkel und nahm Fühlung auf, strich erst tastend und dann immer sicherer auf und ab, umspielte das Knöpfchen, teilte zarte Hautfalten auf und rückte vor, tauchte tief ein in die Feuchtigkeit, die, wie es Roderik versprochen hatte, wunderbar schmeckte. Bald zog er sich wieder daraus zurück, leckte noch weiter hinten. Dies war eine Stelle, die er kannte. Da fühlte er sich sicher, wusste, was zu tun war. Miss Christie dankte ihm seine Bemühungen mit lieblichem Stöhnen und Zuckungen ihres geschmeidigen Körpers. Nach einer Weile dirigierte sie ihn aber wieder zurück zu ihrem Venushügel. Er verwöhnte ihn so gut, wie er konnte, orientierte sich dabei an ihren immer heftiger werdenden Zuckungen. Maurice legte einen Finger an ihre Öffnung, wartete aber ab, unsicher, ob er das durfte. Die Dämonin schob sich dem Finger entgegen. Also tat er, wonach ihm der Sinn stand. Bald spielte er mit zwei Fingern in ihr, ohne es richtig zu vergegenwärtigen. Seine Zunge umschmeichelte fortwährend ihr süßes Knöpfchen, das nun schon ziemlich angeschwollen war. Er nahm es zwischen die Lippen und presste es sanft. Miss Christies heftige Reaktion war sehr vielversprechend, also wiederholte Maurice es mehrmals, den Druck seiner Lippen immer mehr steigernd, dazwischen immer wieder leckend.

    Mit einem Schrei kam die Dämonin, immer wieder und wieder. Also bemühte sich Maurice eifrig um ihre Lust, bis sie endlich, nach langer Zeit zur Ruhe kam.

    Maurice durfte sich entfernen. Aber noch war es nicht vorbei. An seine Stelle trat Roderik. Sein Liebhaber öffnete seine Hose und glitt zwischen die einladend gespreizten Schenkel seiner Fürstin. Roderik nahm sie hart und ungezügelt. Er durfte es, weil sie es so wollte. Maurice konnte kaum ertragen, den geliebten Mann in den Armen einer anderen Person zu sehen. Er war eifersüchtig. Ob Roderik wohl auch gelitten hatte, als er mit ansehen musste, wie sein Geliebter Miss Christie geleckt hatte? Maurice ging durch ein Wechselbad der Gefühle, weil ihn der Anblick der beiden kopulierenden Dämonen auch geil machte. Jemand befahl ihm, es sich selbst zu besorgen. Er hatte keine Ahnung, ob dieser Befehl von Roderik oder von Miss Christie kam. Maurice musste gehorchen, er wollte gehorchen. Also zog er seine Hose auf und legte Hand an sein pralles Geschlecht. Es dauerte nicht lange und seine Spannung entlud sich. Auch das Paar auf der Couch kam in die finale Phase.

    

    Völlig erschöpft saß Maurice auf der Couch. Sein Blick lag vorwurfsvoll auf Roderik, der in aller Ruhe seine Kleidung richtete. Miss Christie war im Bad verschwunden.

    "Kann ich jetzt gehen?", fragte Maurice leise.

    "Nein, die Fürstin hat dich noch nicht entlassen."

    "Sie behandelt mich wie ein Spielzeug."

    "Für sie bist du ein Spielzeug."

    "Ich hasse dich!"

    "Reiß dich zusammen! Wir sprechen später darüber, wenn wir allein sind und Rabea nicht mehr unsere Emotionen spüren kann und sich daran ergötzt."

    "Ich ...!"

    "Zieh dich gefälligst wieder richtig an!", herrschte Roderik seinen Geliebten an. Erst jetzt bemerkte Maurice, dass seine Hose noch offen stand. Eilig stopfte er sein Hemd zurück in die Hose und zog den Reißverschluss zu. Nachdem er auch den Gürtel geschlossen hatte, kam auch schon Rabea aus dem Bad in das Büro zurück. Wie von einer Tarantel gestochen sprang Maurice von der Couch auf. Aber die Dämonin beachtete ihn gar nicht.

    "Sprechen wir nun über mein juristisches Problem", wandte sie sich an Roderik.

    "Du bist tatsächlich hier, weil du meine anwaltliche Hilfe benötigst?!", stellte dieser mit ziemlichem Sarkasmus in der Stimme fest. Miss Christie überhörte es großzügig.

    "Junge, bring mir meinen Champagner!", befahl die Dämonin, während sie sich auf einem Stuhl vor Roderiks Schreibtisch setzte. Roderik setzte sich ihr gegenüber auf seinen Bürostuhl.

    Maurice kochte innerlich, ließ sich aber nach außen nichts anmerken. Wie befohlen goss er Champagner in die Gläser nach und brachte sie zu den beiden Dämonen an den Schreibtisch. Dann zog er sich an die Tür zurück, um jederzeit flüchten zu können - als wenn er es gekonnt hätte.

    "Mir ist mein Geschäftsführer abhanden gekommen", seufzte Rabea.

    "Ach was?!", entgegnete Roderik mit offensichtlich gespielter Anteilnahme und einem kaum verhohlenen Sarkasmus in der Stimme.

    "Er betrog mich. Daher musste ich ihn töten. Ich brauche jemanden, der meine Geschäfte führt, bis ich einen anderen Geschäftsführer gefunden habe."

    "OK! Ich komme in den nächsten Tagen Mal vorbei und schaue mir deine Bücher an."

    "Bring doch deinen Jungen mit", schlug Rabea vor.

    "Natürlich bringe ich ihn mit, er ist mein Assistent."

    "Ich meine abends, in den Club."

    "Irgendwann vielleicht einmal", wich Roderik aus.

    Die Fürstin bestand nicht darauf. Sie leerte ihr Glas, erhob sich elegant von ihrem Stuhl und schlenderte in Richtung Bürotür. Roderik folgte ihr.

    "Es war schön, wieder einmal mit dir zu plaudern, Roddy. Und wie herrlich eifersüchtig du werden kannst, wenn es um dein Menschlein geht. Wie wunderbar du gelitten hast, als mir Maurice gefällig war."

    "Freut mich, dass es dir gefallen hat", presste Roderik hervor.

    Rabea küsste ihn auf die Wange. Sei nicht knurrig, alter Freund. Ich will deinen Maurice nicht. Er ist süß, aber ich mag kräftigere, muskulöse Männer. Mit einer Geste bedeutete die Dämonin ihrem Untertan, sich hinzuknien. Roderik folgte sofort diesem Befehl und küsste ihre Hand.

    "Ich kann dich noch zum Empfang bringen, Hoheit."

    "Nicht nötig. Das wird dein Mensch erledigen, nicht wahr?" Miss Christies Blick richtete sich herausfordernd auf Maurice, der nur stumm nicken konnte. Ein besorgter Ausdruck trat in Roderiks Augen. Was hatte die dunkle Fürstin mit Maurice vor? Gerade hatte sie doch noch versprochen, ihn in Ruhe zu lassen.

    'Du bist so erregend in deiner Besorgnis', übermittelte ihm Rabea. Ihr amüsiertes Lachen klang in seinem Kopf. Sie ging, geleitet von Maurice. Roderik blieb unruhig in seinem Büro zurück. Er versagte es sich, den beiden in Gedanken zu folgen. Dies hätte die Fürstin nur noch mehr provoziert. Zehn Minuten später kehrte Maurice in das Büro seines Liebhabers zurück und knallte die Tür hinter sich zu. Er ging mit Fäusten auf Roderik los.

    "Du bist ein Scheißkerl, ein Schweinhund!", schrie Maurice aufgebracht. "Du hast mich von Anfang an manipuliert, mit deinen telepathischen Kräften meine Gedanken ausspioniert."

    Roderik ließ ihn toben, insgeheim froh, ihn unversehrt zurückzuhaben, schließlich hätte die dunkle Fürstin noch im letzten Moment entscheiden können, ihren Untertan leiden zu lassen und ihm das Liebste zu nehmen.

    Maurice trommelte wie wild mit den Fäusten auf Roderiks Brust.

    "Ich hasse dich!"

    "Es tut mir leid!"

    Schließlich war Maurice' Energie verbraucht. Seine Fäuste taten ihm weh. Er ließ sich wie ein nasser Sack auf die Couch plumpsen. Roderik setzte sich neben ihn, wartete einfach nur ab.

    "Warst du wirklich eifersüchtig, als ich diese Frau bedienen musste?"

    "Natürlich war ich das. Deshalb hat Rabea es auch befohlen. Sich vor meinen Augen von dir oral befriedigen zu lassen, hat ihr einen doppelten Kick verschafft, deine Zunge und meine Eifersucht!"

    "Ich war auch eifersüchtig, als du sie ... bestiegen hast."

    "Ich weiß, ich habe es gespürt. Es tut mir leid."

    "Weshalb hast du es getan?"

    "Weil sie es befohlen hat, natürlich. Glaubst du etwa, ein Dämon verweigert sich ungestraft den Wünschen seiner Fürstin?!"

    "Es hat dir mit ihr gefallen, Roderik", warf Maurice seinem Liebhaber vor.

    "Das heißt aber nicht, dass ich dich leiden sehen wollte. Es war Rabea, die sich daran ergötzt hat, nicht ich."

    "Ich kann das nicht mehr ertragen, Roddy!"

    "OK! Ich gebe dir Urlaub, von der Arbeit und auch von mir. Zieh dich in mein Landhaus zurück, von mir aus auch mit Freunden, sagen wir, für einen Monat. Ich werde euch nicht stören. Wenn du Affären haben willst, tu dir keinen Zwang an, nimm dir so viele Männer mit ins Bett, wie du verkraften kannst. Geh feiern und saufen, hab Spaß. Vergiss mich, vergiss mich für einen Monat! Und dann komm zu mir zurück! Ich liebe dich, Maurice."

    "Ich weiß nicht, ob ich die Kraft habe, zu dir zurückzukommen."

    Stille dehnte sich zwischen den Männern aus bis zur Unerträglichkeit. Plötzlich sah Maurice, wie sich Tränen in den Augen seines Liebhabers sammelten.

    Ich will dich nicht töten müssen, Liebster, dachte Roderik heimlich. Er rieb sich über die Augen, um die Tränen fortzuwischen. Mit rauer Stimmer erklärte er seinem Geliebten: "Ich liebe dich! Geh! Aber lass mich nicht zu lange warten, bis zu zurückkehrst, nicht zu lange."

    "Soll ich gleich gehen?", fragte Maurice verwirrt.

    "Geh! Ich gebe dir den Rest des Tages frei. Am besten, du bist verschwunden, wenn ich heute Abend zurückkomme. Du weißt ja, wo der Schlüssel für das Landhaus ist. Du kannst mit dem Porsche dorthin fahren, wenn du willst."

    "Wie du willst, Roderik!"

    "Ich erwarte dich in einem Monat zurück!", drängte der Dämon.

    "Ich weiß noch nicht, ob ..."

    Roderik packte Maurice mit festem Griff und küsste ihn mit verzweifelter Leidenschaft. "Komm zurück, Geliebter! BITTE!"

    So abrupt, wie er gepackt worden war, wurde Maurice auch wieder losgelassen. Roderik stürmte aus seinem Büro. Sprachlos starrte Maurice hinter ihm her. Dann verließ auch er den Raum und ging zu seinem eigenen Schreibtisch, wo er alles zusammenräumte. Er schrieb noch einige Hinweise für Roderik auf gelbe Haftzettel, die er auf die verschiedenen Akten klebte. Die Akten schob er in die dafür vorgesehene Schublade und schloss sie ab. Roderik hatte einen Schlüssel für diese Schublade und konnte daher jederzeit darauf Zugriff nehmen.

    Maurice ging nach Hause. Seine Sachen waren schnell gepackt. Da er sich eine ganze Zeit im Landhaus aufhalten würde, hielt er zwei Koffer für angebracht. Überall hinterließ er kleine Zettel mit Hinweisen. Wenn Roderik seine Lieblingskrawatte suchte, musste er beispielsweise wissen, dass diese sich gerade in der Reinigung befand. In der Küche machte Maurice noch schnell einen Einkaufszettel für seinen Liebhaber. Roderik hasste es, wenn irgendetwas, was er gerne aß, nicht da war. Und dann stand Maurice im Flur und suchte in dem antiken, kleinen, polierten Holzschrank nach den Schlüsseln für den Porsche und das Landhaus. Dabei fand er ein dickes Geldbündel, was mit einem goldenen Geldclip zusammengeklammert war, und eine goldene Kreditkarte, die auf seinen Namen ausgestellt war. Roderik musste kurz da gewesen sein, um diese Dinge für seinen Lebensgefährten zu hinterlegen. Als wenn Maurice finanzielle Not litt. Er verdiente als Angestellter der Kanzlei nicht wenig. Darüber hinaus stand ihm ein von Roderik eingerichtetes Konto zur Verfügung, das jener als Haushaltskonto bezeichnete, dessen eigentlicher Zweck es aber war, Maurice mit Geld auszustatten. Seufzend steckte sich der junge Mann das Geld und die Karte in die Tasche. Nahm er diese Dinge nicht freiwillig mit, würden sie wohl früher oder später im Landhaus auftauchen, dahingezaubert von Roderik.

    Maurice nahm seine beiden Koffer und verließ die Wohnung. Er war froh, endlich Mal ein wenig Abstand von Roderik zu bekommen, endlich einmal durchatmen zu können. Im Landhaus würde er Gelegenheit haben, sich in Ruhe über seine Zukunft Gedanken zu machen. Ob diese Roderik mit einschloss, wusste er noch nicht.


    

  


  



  
    

    Tolliver

    

    Seit Tagen überlegte Tolliver, wie er seinem älteren Bruder helfen konnte. Der Jungdämon hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sich von der dunklen Fürstin über das Liebesleben von Roderik hatte ausquetschen lassen. Nicht, dass Tolliver eine Wahl gehabt hatte. Was Rabea sich in den Kopf setzte, bekam sie auch. Nachdem sie die Informationen erhalten hatte, war sie ausgezogen, um ein wenig mit Roderik und seinem menschlichen Geliebten Maurice zu spielen. Leider hatte sie dabei Maurice so sehr verschreckt, dass dieser seitdem überlegte, ob er sich nicht besser von seinem dämonischen Liebhaber trennen sollte. Seit drei Wochen machte er Urlaub auf dem Land.

    Roderik litt. Seine Qualen speisten sich nicht so sehr aus der Abwesenheit von Maurice, vielmehr fürchtete er, diesen nach Ablauf seines vierwöchigen Urlaubs töten zu müssen. Denn eines war gewiss, Roderik hatte einen Ruf zu verteidigen. Kein Mensch verließ ihn ungestraft, und die einzig richtige Antwort auf Verlassen war der Tod. Roderik konnte gar nicht anders. Selbst, wenn er ausnahmsweise seine besitzergreifende, dämonische Natur um seiner Liebe willen bezähmte, konnte er es sich nicht erlauben, Maurice am Leben zu lassen. Die anderen Dämonen würden über ihn lachen, sobald seine Schwäche ruchbar wurde, oder schlimmer noch, anfangen, ihn zu bekämpfen, weil sie ihm seinen Platz in der Hierarchie streitig machen wollten.

    Natürlich wusste Maurice nicht, in welcher Gefahr er schwebte. Roderik hatte ihm einen Monat Zeit gelassen, sich in Ruhe über alles klar zu werden. Der Dämon wollte nicht, dass Maurice nur aus Angst um sein Leben zu ihm zurückkam. Er wollte um seiner selbst willen geliebt werden. Tolliver hielt diese Einstellung seines Bruders für idiotisch. Es war besser, einen verängstigten, lebenden Geliebten zu haben als gar keinen. Die Brüder hatten hitzig über die Sache diskutiert. Roderik hatte auf seinem Standpunkt beharrt, und Tolliver musste ihn wohl oder übel akzeptieren.

    Oh, Roderiks innere Qual war herrlich gewesen, so anregend, ja fast sinnlich. Wenn er nicht Tollivers Bruder gewesen wäre, hatte jener sich daran vielleicht hemmungslos ergötzt. Aber die familiäre Bindung zwischen den beiden Dämonen war stärker als ihre Instinkte. So hatte der Jungdämon sich zusammengerissen und einen Plan entwickelt, wie er dem Älteren helfen konnte. Selbstverständlich musste Tolliver heimlich vorgehen, denn Roderik hätte eine Einmischung in sein Leben niemals geduldet.

    

    Tolliver materialisierte sich direkt auf dem Dorfplatz. Sofort erwuchsen aus den umstehenden, gepflegten Bäumen dornige Ranken, die sich um seine Arme, seine Beine und seinen Leib schlangen. Da er nicht gekommen war, um zu kämpfen, unterdrückte er seine Selbstverteidigungsreflexe und ließ sich fesseln. Ein Trupp bis zu den Zähnen bewaffneter Wachmänner stürmte heran. Der Anführer hielt ihm den Lauf seines Sturmgewehrs vor die Brust.

    "Was willst du hier, Dämon?", fragte er scharf mit einer Stimme, die so gar nicht zu seiner zarten Schönheit passen wollte.

    "Ich will eurem König nur einen kleinen Besuch abstatten."

    "Was sollte unser König mit einem dreckigen Dämon zu schaffen haben?", schnauzte der Elf.

    "Sag ihm, dass Tolliver ihn gerne sprechen möchte, und du wirst ja sehen, ob er mich empfängt."

    Mittlerweile waren die meisten Dorfbewohner aus ihren Häusern gekommen und bestaunten den Dämon, der es gewagt hatte, mitten in ihre Siedlung hineinzuspazieren. Einige Kinder hoben Steine auf und bewarfen ihn damit. Bevor ihn die Geschosse treffen konnten, pulverisierte er sie jedoch mittels seiner dämonischen Kräfte.

    Einer der Wachmänner hielt ihm eine Pistole an die Schläfe und zischte:

    "Hör auf mit deinen Tricks oder willst du, dass ich dein Gehirn durchsiebe?"

    Das wollte Tolliver gewiss nicht. Wer wusste, mit welchem Zauber die Kugeln aus der Waffe belegt waren, so dass sie auch Dämonen gefährlich werden konnten.

    "Ich bin ganz friedlich, von mir geht keine Gefahr aus. Ich will nur mit König Leto sprechen. Meldet mich bei ihm an!"

    Es schien nicht so, als sei einer von den umstehenden Elfen gewillt, diese Forderung zu erfüllen, doch bevor der Dämon sein Anliegen bekräftigen konnte, teilte sich die Menge. Der König, begleitet von seinem Hofstaat, trat zu dem Gefangenen.

    "Tolliver?"

    "Ich muss dich in einer dringenden Angelegenheit sprechen, Leto", drängte der Dämon.

    Der König hob zweifelnd eine seiner schön geschwungenen Brauen. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bevor er sagte: "Lasst ihn frei!"

    Die Ranken lösten sich und verschwanden. Der Anführer der Wache hieb Tolliver seinen Gewehrkolben in die Kniekehlen, so dass der Dämon vor dem König auf die Knie fiel.

    "Erweise dem König Respekt!", schnauzte der Wachmann.

    Tollivers Augen glühten rot auf. Zorn fegte durch seine Adern. Er sah hoch in das fein geschnittene Gesicht des Elfenkönigs, dessen sinnlicher Mund zu einem spöttischen Lächeln verzogen war. Widerwillig küsste Tolliver die schmale, weiße Hand des Königs. Als seine Lippen die Seidenhaut berührten, verlor sich sofort seine Aggressivität. Der Dämon saugte gierig den Duft des Königs ein. Dann hob er den Kopf wieder und blickte Leto ins Gesicht. Mit Genugtuung stellte Tolliver fest, dass diese kleine Berührung auch den Elfenkönig nicht unberührt gelassen hatte. Begehren funkelte in dessen Augen. Oh ja, sie war noch immer da, die sexuelle Anziehungskraft zwischen dem jungen Dämon und dem sehr viel älteren Elfenkönig, der schon so lange lebte, dass seine langen Haare mittlerweile silbern waren, obwohl die unsterblichen Elfen eigentlich nicht alterten.

    Tolliver wurde von den Wachen in die mit Efeu umrankte Villa geführt, die dem König als Wohn- und Regierungssitz diente. Leto empfing seinen überraschenden Gast in einem kostbar eingerichteten Wohnraum. Scheinbar war es kein offizielles Empfangszimmer, schien aber auch nicht zu den Privatgemächern zu zählen.

    Immerhin, dachte Tolliver.

    Der König scheuchte seine Gefolgsleute fort, die ihn nicht mit einem gefährlichen Dämon allein lassen wollten. Endlich waren die beiden Männer unter sich.

    "Wachposten mit Schusswaffen! Als ich das letzte Mal in einer Elfensiedlung war, liefen die Wachen noch mit Pfeil und Bogen herum."

    "Die Zeiten ändern sich, Tolliver. Weshalb bist du gekommen?"

    "Vielleicht hatte ich Sehnsucht nach dir?!"

    "Du hattest die letzten 150 Jahre keine Sehnsucht nach mir. Was willst du?"

    "Willst du mir nicht erst einmal etwas zu trinken anbieten?"

    Leto zeigte auf einen Schrank. "Bedien dich!"

    Bedächtig öffnete Tolliver die Schranktüren und wählte aus einer Vielzahl von Karaffen mit verschiedenfarbigen alkoholischen Getränken einen weißen Sherry heraus, von dem er wusste, wie gern Leto ihn mochte. Er goss zwei Gläser ein und gab eines an den König weiter.

    "Auf unser Wiedersehen!", sagte Tolliver und prostete ihm zu.

    Leto hob zweifelnd eine Braue, sagte aber nichts. Sie nippten an ihrem Sherry.

    "Also?"

    "Es ist nicht so, dass ich keine Sehnsucht nach dir gehabt hätte, Leto. Doch wie hätte eine ernsthafte Beziehung zwischen uns funktionieren sollen?! Du bist ein Elf und ich ein Dämon."

    "Dämonen und Elfen tun sich öfter zusammen", entgegnete Leto.

    "Aber nie in dieser Konstellation. Du bist ein König, ein einflussreiches Mitglied des Ältestenrates der Elfen. Irgendwann wirst du vielleicht sogar zum Hochkönig gewählt. Noch nie hat ein Dämon mit einem Elfenkönig zusammengelebt. Ich müsste mich dir ... unterwerfen." Das letzte Wort spie Tolliver wie einen Fluch aus.

    "Ich verstehe!" Letos Stimme war kühl, fast eisig. "Du hättest keine Macht über mich."

    "Ich bin ein Dämon. Es liegt in meiner Natur, beherrschen zu wollen. Eine Beziehung zu dir würde gegen jede Regel verstoßen, der sich ein Dämon verpflichtet fühlt. Ich würde vielleicht sogar aus der Gemeinde ausgestoßen und für vogelfrei erklärt werden. Aber auf jeden Fall würden die anderen Dämonen über mich lachen."

    Abrupt drehte sich Tolliver um und ging zum Fenster, wo er in den gepflegten Park starrte. Was tat er überhaupt hier? Es war eine Schnapsidee gewesen, die Elfen um Hilfe bitten zu wollen. Sollte sein idiotischer Bruder doch selbst sehen, wie er mit seinem Liebesleben fertig wurde. Dann würde Maurice eben sterben. Er war nur ein Mensch. Es würde andere Menschen in Roderiks Leben geben, die nicht solche Feiglinge waren wie Maurice.

    Gerade wollte Tolliver einen Ortswechselzauber durchführen, um so schnell wie möglich von Leto fortzukommen, als sich dessen Körper an seinen Rücken schmiegte und sich zwei Arme um seine Brust legten. Sofort vergaß der Dämon sein Vorhaben. Lange standen die beiden Männer so. Schließlich nahm Leto Tolliver bei der Hand und führte ihn durch einen stillen Flur in sein Schlafgemach. Schweigend entkleideten sie sich gegenseitig, scheinbar ruhig, doch in ihnen beiden loderte ein Feuer. Tolliver riss den etwas kleineren und schlankeren Leto jäh in seine Arme, was sich der Elfenkönig ohne Gegenwehr gefallen ließ. Oh ja, im Bett ließ sich der Elf gerne einmal dominieren. Dennoch hatte nie ein Zweifel daran bestanden, wer von den beiden der Mächtigere war. Mit einem Knurren biss Tolliver in die weiße Halsbeuge, die ihm so willig präsentiert wurde. Oh wie köstlich das Blut des Königs schmeckte. Es gelangte sofort in Tollivers Blutkreislauf und versetzte ihn in einen ekstatischen Rausch. Bald spürte der Dämon die Existenz eines zweiten Geistes in seinem Bewusstsein, Leto. Gemeinsam ließen sie sich von der Welle ihrer leidenschaftlichen Empfindungen tragen. Das starke, magische Blut des Elfen war fast zu viel für Tolliver, und er verlor das Bewusstsein. Als er wieder erwachte, lagen die beiden Männer auf dem Bett. Tollivers schwerer Körper hatte den des Elfen unter sich begraben. Aber Leto schien keineswegs unzufrieden mit dieser Stellung zu sein. Zart streichelte er über Tollivers Rückenmuskeln.

    Du solltest nicht mehr von mir trinken als du verträgst, amüsierte sich der König telepathisch.

    Wenn du aber auch immer so freigiebig bist, sandte Tolliver zurück.

    Bei dir schon, mein Liebling, bei dir schon.

    Der Dämon stützte sich auf seine Arme und erhob sich etwas, um Leto in die Augen sehen zu können. Tolliver verlor sich darin, wurde weich und willenlos. Elfenmagie? Doch Leto wollte keinen Liebessklaven, er wollte selbst genommen werden. Sein leidenschaftlicher Kuss erweckte den Dämon aus seinem Bann. Die Männer küssten sich, bis ihnen der Atem wegblieb.

    Komm zu mir, komm!, übermittelte Leto. Tolliver las in seinen Gedanken Ungeduld, Sehnsucht und Gier. Der Dämon wollte diesen weißen, geschmeidigen Körper unter sich streicheln, küssen und liebkosen, ihn gemächlich in Besitz nehmen, wie schon vor 150 Jahren, als sie das erste Mal aufeinandergetroffen waren. Aber Letos Wünsche waren zu drängend. Der Elf manipulierte deshalb Tollivers Lustzentrum.

    Also wirklich ... Ganz schön ungeduldig, sandte der Dämon seinem älteren Geliebten, bevor ihn die Leidenschaft überrollte. Tolliver nahm Leto kraftvoll und stürmisch. Zärtlich zueinander konnten sie später immer noch sein.

    

    Zwei männliche und ein weiblicher Diener trugen Tabletts mit Frühstück in das Schlafzimmer des Elfenkönigs und stellten ihre Last auf einem Tisch ab. Misstrauisch beäugten sie den Dämon, der sich selbstbewusst im Bett räkelte, als würde er dorthin gehören. Der König war nirgends zu sehen, aber im Bad hörte man das Wasser der Dusche rauschen.

    Wie es sich für eine gut ausgebildete Kraft gehörte, kam die Dienerin an das Bett heran und schüttelte die Kissen für Tolliver aus. Sie lächelte scheu, ein wenig ängstlich. Der Dämon griff die junge Elfin, zog sie in die Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. "Schon Mal etwas mit einem Dämon gehabt, meine Schöne?", fragte er.

    Sie kicherte, weil er sie dabei breit anlächelte. Mit einem Klaps auf ihren wohlgerundeten Po gab er sie wieder frei.

    "Ihr könnt gehen! Der König und ich kommen alleine zurecht", wies Tolliver die Diener an. Zögernd verharrten sie.

    "Na wird's bald?!"

    Die Diener zogen sich widerwillig zurück. Ihr König allein mit einem Dämon, das war ihnen nicht geheuer.

    "Und schließt die Türen hinter euch!"

    Leto kam zurück in sein Schlafzimmer, nur mit einem seidenen Bademantel bekleidet. Seine langen, silbernen Haare tropften noch. Mit einem Handtuch knetete er an ihnen herum, um das Wasser aus ihnen herauszupressen.

    "Komm her, ich helfe dir", bot sich Tolliver an.

    Leto setzte sich auf die Bettkante und gab ihm das Handtuch. Der Dämon kümmerte sich hingebungsvoll um das Haar seines Geliebten, bis das Handtuch keinen Tropfen Wasser mehr aufnahm.

    "Hast du einen Kamm?", fragte Tolliver.

    Leto griff in die Tasche seines Bademantels, holte einen Kamm heraus und gab ihn an den Dämon weiter. Sanft entwirrte dieser die langen Strähnen und begann, vorsichtig hindurch zu kämmen, bis jeder Knoten daraus entfernt war und das Haar sich glatt und geschmeidig über den Rücken ergoss.

    "Du bist schön, Leto!", meinte Tolliver mit rauer Stimme, bevor er den Kamm an dessen Eigentümer zurückgab. Kommentarlos erhob sich der König vom Bett und brachte Kamm und Handtuch ins Bad zurück. Als er wieder in sein Schlafzimmer trat, hatte es sich Tolliver am Frühstückstisch gemütlich gemacht, splitternackt.

    Leto setzte sich ihm gegenüber und goss sich eine Tasse Tee ein.

    "Was willst du?", fragte er, nachdem er einen Schluck aus seiner Tasse genommen hatte.

    Tolliver hatte sich gerade über ein frisches, kurz gebratenes Stück Wild hergemacht, das ihm die Küche zum Frühstück zubereitet hatte. Auch wenn die Elfen den Dämonen gegenüber misstrauisch waren, wussten sie doch, was ihnen schmeckte.

    "Es gibt da einen Mann, der deinen Schutz benötigt", antwortete der Dämon mit vollem Mund. "Ich möchte dich bitten, ihn für einige Zeit aufzunehmen."

    "Was ist das für ein Mann?"

    Mit einem zufriedenen Seufzer schluckte Tolliver das Fleisch in seinem Mund herunter und sagte: "Er heißt Maurice Fuller und ist der Lebensgefährte meines Bruders, besser gesagt, er war es, bis die dunkle Fürstin sich eingemischt hat."

    "Ein Mensch?"

    Tolliver nickte.

    "Elfen nehmen keine Menschen in ihren Siedlungen auf."

    "Manchmal schon, wenn sich ein Elf in einen Menschen verliebt hat oder auch als Diener."

    "Mit den Menschen hat man nur Ärger, ich mag sie nicht."

    "Maurice ist zu einem Viertel ein Elf."

    "Das reicht wohl kaum aus, um ihn zu den unsrigen zu zählen", schnaubte Leto verächtlich.

    "Vielleicht hat er Zauberkräfte", wandte Tolliver ein. "Dann würde er nach euren eigenen Regeln als Elf durchgehen."

    "Weshalb setzt du dich eigentlich so für diesen Menschen ein?", erkundigte sich Leto.

    "Weil es meine Schuld ist, dass Maurice meinen Bruder verlassen will. Ich habe der dunklen Fürstin verraten, dass Roderik mit einem Menschen zusammenlebt."

    "Nicht ganz freiwillig, nehme ich an ..."

    "Nein! Ich würde Roddy nie absichtlich verraten, ich liebe ihn doch."

    "Weshalb hat Roderik diesen Menschen noch nicht getötet?"

    "Roddy hat seinem Geliebten eine Überlegungsfrist von einem Monat eingeräumt, und dieser ist noch nicht um."

    "Der Mensch weiß wohl nicht, welche Konsequenz ihn erwartet, wenn er einen Dämon verlässt?!"

    Tolliver schüttelte verneinend den Kopf.

    "Woher willst du wissen, dass Maurice nicht doch zu Roderik zurückkehrt?"

    "Weil ich in den letzten Tagen mehrmals bei Maurice war, wenn er geschlafen hat. Ich habe heimlich seine Gedanken erforscht. Er liebt Roddy, fürchtet sich aber zu sehr vor den Dämonen."

    "Weiß Roderik, dass du bei mir bist und um Schutz für Maurice ersuchst?"

    "Natürlich nicht!"

    "Ich habe keine Lust, mir einen Dämon von Roderiks Stärke zum Feind zu machen."

    "Aber er liebt Maurice und will ihn eigentlich gar nicht töten. Wenn dieser Mensch unter dem Schutz der Elfen stände, würde Roddy vor den anderen Dämonen nicht sein Gesicht verlieren. Klar, er würde ein wenig toben, sich aber bald wieder beruhigen. Und sobald er wieder friedlich ist, wird er dir dankbar sein müssen. Dann steht er in deiner Schuld und du kannst irgendwann einen Gefallen von ihm erbitten."

    "Roderik interessiert mich nicht. Du sollst mir verpflichtet sein."

    "Solange du nichts von mir forderst, was meine Stellung in der dämonischen Gemeinde unterminiert", fauchte Tolliver.

    "Ich will dich!", sagte Leto rundheraus.

    "Ich habe dir doch schon erklärt ..."

    "Einmal im Jahr lebst du für eine Woche bei mir, sagen wir für die nächsten hundert Jahre. Danach sehen wir weiter. Dieses lockere Arrangement wird wohl kaum deinen dämonischen Stolz ankratzen."

    "OK!", willigte Tolliver ein. Ihm war dabei nicht ganz wohl zumute, doch seine Bedenken wurden von der Aussicht fortgewischt, dass er in Zukunft mehr Zeit mit dem geliebten Elfen verbringen konnte und nicht erst wieder 150 Jahre bis zu einem Widersehen vergingen.

    

    xxx

    

    In glühendem, blinden Zorn ging Roderik auf seinen Bruder los, als er erfuhr, wer dafür verantwortlich war, dass Maurice seinem Einfluss entzogen bereits seit einem Monat in einer Elfensiedlung lebte. Als Roderiks Zorn verbraucht war, lag Tolliver schwer verletzt am Boden. Tiefe Brandwunden, von Roderiks Energiebällen verursacht, schwelten auf seiner Haut.

    "Ist das der Dank dafür, dass ich deinem Geliebten den Arsch gerettet und dich vor dem Spott der Gemeinde bewahrt habe?", stöhnte Tolliver.

    "Ich habe dich nicht darum gebeten", schrie Roderik.

    "Kann ich ein Glas Wasser haben?", bat der Jungdämon.

    "Sieh doch selbst zu, wie du zurechtkommst", fauchte Roderik und dematerialisierte sich. Tolliver war zu schwach, um sich bewegen zu können. So blieb er auf dem Boden liegen und hoffte auf seine Selbstheilungskräfte. Er verlor das Bewusstsein.

    Als er wieder erwachte, lag er in seinem Bett. Jemand hob seinen Kopf an und tupfte ihm mit einem feuchten Tuch Wasser auf die aufgesprungenen Lippen. Gierig saugte Tolliver daran. Durch einen Nebelschleier hindurch meinte er, Roderik erkennen zu können.

    "Roddy?"

    "Ja!", brummte jener.

    "Bist du mir noch böse?"

    "Du hast vielleicht Ideen, Tolliver. Du hast ein viel zu gutes Herz. Aus dir wird nie ein hochrangiger Dämon werden."

    "Meine Mutter ist ein Engel", erinnerte der Jungdämon seinen Bruder. Die beiden hatten denselben Vater, aber verschiedene Mütter.

    "Vielleicht solltest du es noch einmal bei den Engeln versuchen", überlegte Roderik, während er das Tuch erneut mit Wasser benetzte, damit sein Bruder trinken konnte.

    "Da bin ich doch hochkant rausgeflogen."

    "Für die Dämonen zu gut und für die Engel zu schlecht", stellte Roderik fest.

    "Ich bin gerne ein Dämon."

    "Woher kennst du den Elfenkönig Leto?", wollte Roderik wissen.

    "Von einer Orgie ... vor 150 Jahren ...", murmelte Tolliver, bevor sein Bewusstsein wieder wegglitt.

    Eine Orgie, auf der Elfen und Dämonen aufeinander trafen. Nun ja, solche Veranstaltungen gab es immer wieder, überlegte Roderik, offene Feste, die von allen magischen Wesenheiten besucht werden konnten. War so nicht auch Tolliver gezeugt worden, als der Dämonenfürst Magnus sich mit einem Engel vergnügt hatte?! Unter den Dämonen wurde noch heute gewispert, dass die beiden sich immer noch hin und wieder heimlich trafen, doch wenn es so war, wusste nicht einmal Tolliver davon.

    Fürsorglich machte sich Roderik daran, die Brandwunden zu versorgen, die er selbst verursacht hatte. Sie sahen schon etwas besser aus, waren aber gewiss noch sehr schmerzhaft. Etwas desinfizierender, kühlender Sprühschaum konnte bestimmt nicht schaden. In ein, zwei Tagen würden die Wunden verheilt sein, auch wenn es ein paar Wochen dauern würde, bis Tollivers Haut wieder makellos war. Der Junge hatte die Wut seines Bruders auf sich gelenkt und damit sowohl Maurice als auch die Elfensiedlung geschützt, in der sich jener befand. Natürlich hätte Roderik einen so mächtigen Elfen wie Leto nicht besiegen können. Aber einige seiner Untertanen hätte er bei seinem Angriff bestimmt getötet. Nun war Roderiks Wut verraucht. Insgeheim war er Tolliver sogar dankbar. Roderik liebte Maurice noch immer, wahrscheinlich würde er ihn noch eine ganze Weile lieben, Hundert Jahre oder so.

    Der Dämon seufzte. Er wünschte sich, dass Maurice in der Elfensiedlung fand, wonach er suchte und möglichst lange dort blieb. Solange er bei den Elfen war, war er vor ihm sicher.


    

  


  



  
    

    Küss mich, Kätzchen!

    

    Ein Jahr ohne Maurice und Roderik war noch immer nicht wieder der alte. Gegenüber anderen Dämonen gab er sich forsch, und er hatte als Wirtschaftsanwalt mehrere skrupellose Gemeinheiten begangen, die ihm den Respekt der Dämonenschaft einbrachten. Er verhielt sich auf den Treffen wie ein Bilderbuchdämon. Dass etwas nicht mit ihm in Ordnung war, spürten eigentlich nur Tolliver, sein Vater Magnus ... und der Zwergenkönig Sarel Boak, mit dem Roderik sich im letzten Jahr ihrer Geschäftsbeziehung auch privat eng befreundet hatte.

    Eine Wochenendeinladung auf Sarels Landsitz lag auf Roderiks Schreibtisch in seinem Büro der Kanzlei Hoffman, Tucci, Smith & Partner. Eigentlich hatte der Dämon keine Lust, seine Zeit bei irgendwelchen netten Geselligkeiten der Zwerge zu verbringen. Außerdem war es Ende Februar und nasskalt. Wenn ihm die Gesellschaft anderer Personen zu viel wurde, konnte er nicht einmal lange Spaziergänge machen, höchstens einen Ortswechselzauber durchführen, was allerdings dem Gastgeber gegenüber unhöflich wäre.

    Aber Sarel würde wohl kein Nein akzeptieren. Zweimal hatte sich Roderik schon vor Zwergenfesten gedrückt, diesmal musst er wohl oder übel die Einladung annehmen, wollte er Sarel nicht verärgern. Also rief der Dämon seine Sekretärin herein und wies sie an, für ihn zuzusagen.

    Das Wochenende auf dem Land war für Roderik eine gute Gelegenheit, Mal wieder in seinem eigenen Landhaus vorbeizusehen, das nur eine halbe Stunde von Sarels Landsitz entfernt lag. Natürlich war der Besitz des Zwergenkönigs sehr viel größer und prächtiger. Sarel benutzte sein Anwesen mehr zu Repräsentationszwecken als zu entspannenden Kurzurlauben. Es hatte sogar einen eigenen Hubschrauberlandeplatz.

    Roderik zog es vor, mit seinem BMW auf das Land zu fahren. Er fuhr bereits Freitag-Abend los, weil er die erste Nacht in seinem Haus verbringen wollte. Sein Verwalter hatte alles vorbereitet. Einige Fenster waren anheimelnd beleuchtet, als der Dämon auf seinem Grundstück vorfuhr. Roderik stieg aus dem Wagen, nahm seine Tasche aus dem Kofferraum, ging zur Eingangstür, schloss sie auf und trat ein. Angenehme Wärme umfing ihn. Roderik ließ die Tasche im Flur stehen und ging in die Küche, wo er den Inhalt des Kühlschranks inspizierte. Seine Jacke legte er achtlos auf einem Küchenschrank ab. Er ging weiter ins Wohnzimmer. Der Verwalter hatte weder vergessen, die Heizung anzustellen noch den Kühlschrank zu füllen. Alles war sauber und ordentlich. Ein frischer Blumenstrauß stand auf dem Kaminsims. Die Holzscheite im Kamin waren vorbereitet. Roderik musste nichts weiter tun, als sie anzuzünden. Zu diesem Zweck hatte der Verwalter eine Streichholzschachtel mit besonders langen Hölzern bereitgelegt. Er wusste ja nicht, dass sein Chef ein Flammen-Dämon war und als solcher keine Streichhölzer zum Anzünden eines Feuers benötigte. Roderiks Lieblingsrotwein stand auf dem Wohnzimmertisch bereit. Der Korken steckte nur halb auf dem Flaschenhals. Der Verwalter hatte den Wein also schon die vorgeschriebene Zeit atmen lassen. Sehr gut! Ein poliertes Weinglas wartete nur darauf, gefüllt zu werden.

    Der Dämon seufzte vernehmlich. Er war einsam, sehnte sich nach jemandem, mit dem er die Gemütlichkeit, die sich ihm hier präsentierte, teilen konnte. Nein, nicht irgendjemand ... Er sehnte sich nach Maurice ... Immer noch ... Wann hörte das endlich auf? Roderik schleuderte eine kleine Energiekugel in den Kamin, und das Holz entzündete sich augenblicklich. Danach ging er ins Bad und machte sich frisch. Sein Weg zurück in das Wohnzimmer führte ihn durch die Küche, wo er sich die beiden von seinem Verwalter vorbereiteten Häppchen-Teller griff. Er stellte die Teller auf den Tisch und entfernte die Folie. Schon wollte er sich auf seine Couch fallen lassen, als er noch einmal zu dem Kamin ging und die Blumen vor der Hitze rettete. Er stellte die Vase mit dem Strauß auf eines der Fensterbretter. Ein anderer Dämon hätte vielleicht darüber gelacht, doch er war allein und brauchte seine kleine Schwäche für schöne Blumensträuße nicht verstecken.

    Endlich kuschelte er sich auf die Couch und goss sich den Wein ein. Das erste Glas trank Roderik in einem Zug, viel zu schnell für einen Wein, der zweihundert Dollar gekostet hatte. Wahllos griff er sich eines der Fleischhäppchen und steckte es sich in den Mund. Wie immer gut, allerdings viel zu klein. Er konnte es seinem Verwalter einfach nicht abgewöhnen, diese winzigen Kanapees zu machen. Während er mit der einen Hand gleich eine ganze handvoll Häppchen griff und sie sich in den Mund schob, entließ er aus seiner anderen Hand eine zarte Energiekugel in Richtung Stereoanlage. Bald darauf erklang klassische Musik.

    

    Nach einem einsamen Abend und einer noch einsameren Nacht war Roderik froh, zu Sarel weiterziehen zu können. Es war keine so gute Idee gewesen, einen Tag früher loszufahren. In seinem eigenen Haus erinnerte ihn alles an Maurice. Maurice, Maurice! Roderik musste verdammt noch Mal endlich aufhören, an diesen Sterblichen zu denken. Er brauchte dringend Ablenkung. Der Dämon nahm sich deshalb vor, die nächstbeste Orgie zu besuchen, von der er erfuhr. Vielleicht hatte er auch Gelegenheit, an diesem Wochenende das eine oder andere erotische Zwischenspiel zu erleben. Roderik war plötzlich sehr gespannt darauf, wen sich Sarel alles eingeladen hatte.

    Auf dem Anwesen wimmelte es von uniformierten Zwergen, die Streitäxte mit sich herumtrugen. Wie altmodisch Sarel war, dachte der Dämon amüsiert, seine Wachleute noch mit Streitäxten herumlaufen zu lassen. Immerhin wies diese Ausstattung darauf hin, dass kein Mensch die Veranstaltung besuchen würde, jedenfalls keiner, der nicht eingeweiht gewesen wäre. Die magischen Wesen blieben also weitgehend unter sich. Und ein wenig Folklore war nicht zu verachten. Roderik fühlte sich jedenfalls angenehm berührt. Er fuhr ungehindert die Auffahrt hoch, direkt bis zum Haupthaus, das eher einem Schloss glich. Ein Zwergendiener öffnete ihm die Autotür. Er führte den Dämon in die imposante Vorhalle. Um den BMW und sein Gepäck kümmerte sich Roderik nicht weiter. Die Dienerschaft würde sich darum bemühen. Er war sich sicher, dass seine Tasche und die Kleiderhülle mit dem Smoking in seinem Zimmer bereitliegen würden. Eine Dienerin mit einem Tablett kam herbei und bot Roderik ein Glas Champagner an. Die Halle war recht belebt. Etwa zehn Personen hielten sich darin auf. Überwiegend Zwerge, aber auch ein Werwolf und zwei Elfen, ein Mann und eine Frau, die Roderik nicht kannte.

    Verdammte Elfen! Auf die war der Dämon nicht gut zu sprechen, seit Maurice ihn verlassen hatte. Zu den Füßen eines der Elfen lag ein Gepard. Das Tier hob den Kopf und starrte den Neuankömmling an. Plötzlich war es auf den Beinen und rannte auf Roderik zu. Die Dienerin mit dem Tablett erschreckte sich und ließ fast die Gläser fallen. Magie, von irgendwoher, bewahrte sie vor dem Unglück.

    Der Dämon sah dem Geparden gelassen entgegen. Das schlanke, hochbeinige Tier war entweder ein Formwandler oder ein Haustier. Von ihm ging also kaum eine Gefahr aus. Überschwänglich rieb sich der Gepard an dem Neuankömmling und schnurrte wie eine Hauskatze.

    "Na, mein Kleiner! Seit wann sind Elfenformwandler so versessen auf Dämonen?", fragte Roderik und kraulte die Großkatze gutmütig hinter den Ohren. Sie antwortete nicht, genoss aber erkennbar die ihr zugewendeten Streicheleinheiten. So blieb es für Roderik im Ungewissen, ob er ein Tier oder einen Elfen vor sich hatte. Ein leiser, aber befehlender Ruf der Elfenfrau ließ die Katze von Roderik ablassen. Mit eleganten Bewegungen schlenderte der Gepard zu den Seinen zurück. Der Dämon nickte der Elfin kühl zu.

    Der Hausherr trat durch die Flügeltüren von seinem riesigen Wohnraum in die Halle, um den Neuankömmling zu begrüßen. In seiner Begleitung waren Tolliver ... und der Elfenkönig Leto. Zorn wallte in Roderik auf, seine Augen glühten rot auf.

    "Reg dich ab, Roddy! Bleib friedlich!", bemerkte Sarel mit einem offenen Lächeln im Gesicht.

    "Ich will diesen Mann nicht sehen", fauchte Roderik.

    "Das Haus ist groß genug, du kannst ihm ja aus dem Weg gehen", sagte Sarel. "Aber vielleicht möchtest du auch die Gelegenheit nutzen, um mit ihm über einen gewissen Maurice zu plaudern."

    "Dieser Mensch interessiert mich nicht", behauptete Roderik mit eisiger Stimme.

    "Komm, Liebster! Mein Bruder hat schlechte Laune. Wir können ja später noch einmal bei ihm vorbeischauen", schmollte Tolliver, hakte sich bei Leto unter und schlenderte mit diesem zurück.

    "Liebster!", brummte Roderik. "Wenn das Rabea erfährt, sitzt Tolliver ganz schön in der Patsche."

    "Weißt du es denn nicht?", fragte Sarel, während er die Dienerin mit dem Champagner-Tablett heranwinkte. Dieses Mal nahm sich Roderik ein Glas und trank es in einem Zug aus. Er stellte es auf das Tablett zurück und nahm ein zweites. Die Dienerin zog sich zurück.

    "Was soll ich wissen?"

    "Dein Bruder hat wieder einmal die Gemeinde gewechselt."

    "Ach?"

    "Er ist jetzt ein Gefolgsmann des Donnergottes Thor. Rabea ist nicht mehr für ihn zuständig."

    "Thor? Das hat wohl mein Vater eingefädelt", knurrte Roderik.

    Der Dämonenfürst Magnus, der Vater von Roderik und Tolliver, lebte in einer riesigen Villa an der nordamerikanischen Ostküste und sorgte als Herr der Stürme dafür, dass diese immer wieder von schrecklichen Unwettern heimgesucht wurde, die ganze Landstriche verwüsteten. Als Dämonenfürst war er gegenüber den Menschen der von ihm beherrschen Region ohne Mitleid, als Vater eher nachgiebig, ja fast liebevoll. Vor einiger Zeit hatte er seinem Sohn Roderik angeboten, das Problem Maurice für ihn ein für allemal aus der Welt zu schaffen. War der Mensch erst einmal tot, würde sich Roderik bald erholen. Natürlich wollte jener davon nichts wissen. Er wollte seinen Geliebten nicht tot wissen, sondern ihn zurückhaben, ein Anliegen, das Magnus durchaus verstand. Liebte er nicht heimlich seit dreihundert Jahren selbst einen Engel, eine Beziehung, die nur im Verborgenen blühte und allzu selten gepflegt werden konnte?

    Wenigstens hatte er dem Liebesleben seines jüngsten Sohnes Tolliver auf die Sprünge geholfen. Thor war ein alter Freund von Magnus und mächtig genug, es mit mehreren Dämonenfürsten gleichzeitig aufzunehmen. Er war sofort bereit gewesen, Tolliver unter seine Fittiche zu nehmen, als Magnus ihn darum gebeten hatte.

    Thor war nicht so fies wie die Dämonenfürsten, aber auch nicht so gutherzig wie die Engel. Er war eben ein launischer Gott, der ziemlich sauer darüber war, dass er bei den Menschen in Vergessenheit geraten war. Diese hätten vielleicht besser daran getan, ihn nicht zu ignorieren, war er doch für manches zerstörerische Unwetter auf der Welt verantwortlich. Außerdem schleuderte er gerne mit seinem Hammer Blitze auf Menschen, denn seit er nicht mehr angebetet wurde, langweilte er sich furchtbar. Seinen Gefolgsleuten gegenüber war Thor tolerant. Er ließ sie fast immer machen, was sie wollten. Und so konnte Tolliver, der Sohn eines Unwetterdämons und eines Engels, sich endlich frei zu seiner Liebe zu einem Elfenkönig bekennen.

    Innerlich ärgerte sich Roderik, dass der New Yorker Zwergenkönig Sarel eher von den Veränderungen in der Dämonenfamilie erfahren hatte als er selbst. Sein Unwille darüber musste sich allzu deutlich in seinem Gesicht abgezeichnet haben, denn Sarel übermittelte ihm telepathisch:

    Ich weiß es selbst erst seit einer Stunde. Tolliver und Leto strahlten vor Glück, als sie hier ankamen. Ich sprach sie darauf an, und sie verrieten es mir.

    Ich freue mich für sie. So hat wenigstens einer aus meiner Familie Glück in der Liebe.

    Du bist viel zu pessimistisch, entgegnete Sarel.

    Roderik starrte ihn verblüfft an. Was hatte sein Freund vor? Doch jener lächelte nur geheimnisvoll, ließ ihn stehen und wandte sich einer Frau zu, die gerade erst gekommen war. Ein Strahlen schien die Halle zu erhellen, dabei war sie nicht einmal in ihrer Engelsgestalt. Aber sogar in ihrer menschlichen Gestalt war sie überirdisch schön. Sie reichte ihrem Gastgeber huldvoll ihre zarte Hand. Sarel hauchte einen Kuss darauf.

    "Ist das hier ein Familientreffen, oder was?!", grummelte Roderik. Er durfte dem Engel auf beide Wangen küssen, war sie doch als Mutter von Tolliver fast so etwas wie seine Stiefmutter. "Fehlt nur noch, dass mein Vater auch noch auftaucht."

    Die weißen Wangen des Engels röteten sich verschämt.

    "Du weißt doch, dass es mir verboten wurde, Magnus zu sehen. Ich bin nur hier, weil ich meinen Sohn einmal wieder zu Gesicht bekommen wollte. Wo ist er?"

    Roderik zuckte mit den Schultern. Er überließ es Sarel, den Engel ins Wohnzimmer zu führen. Eine kalte, feuchte Nase drückte sich in Roderiks Hand. Er blickte nach unten. Der Gepard hatte sich an ihn herangeschlichen. Das Tier hatte wirklich einen Narren an ihm gefressen. Roderik tätschelte ihm den Kopf.

    "Also ich habe wirklich erst einmal genug von dieser Gesellschaft. Ich gehe jetzt in mein Zimmer und packe meine Sachen aus."

    Als wenn die Katze den Dämon verstanden hätte, setzte sie sich in Richtung Treppe in Bewegung. Kopfschüttelnd folgte Roderik ihr. Im Gästetrakt waren weitere Diener anwesend. Einer von ihnen führte den Dämon in sein Quartier. Erfreut stellte Roderik fest, dass er eine Suite bewohnen würde, bestehend aus einem Schlafzimmer, einem Wohnraum und einem Bad. Der Gepard sprang auf das Bett und wälzte sich nach Katzenart darin, bevor er sich hinlegte, die Beine entspannt von sich gestreckt. Spontan legte sich Roderik zu dem Tier und schmiegte sich an dessen Leib. Der Gepard schnurrte vor Wonne. Wie wohl und zufrieden sich Roderik plötzlich fühlte. Vielleicht war es ja möglich, das Tier seinen elfischen Besitzern abzukaufen, ... wenn es wirklich ein Tier war. Er hatte eine unruhige Nacht gehabt und das Schnurren des Geparden lullte ihn ein. Bald war Roderik eingeschlafen.

    

    Es wurde ein erholsames Wochenende. Roderik gewöhnte sich an die Anwesenheit des Elfenkönigs Leto. Sie trafen nicht oft aufeinander. Über Maurice wurde nicht geredet, auch wenn die Frage in Roderik rumorte, ob es seinem ehemaligen Lebensgefährten bei den Elfen gut ging. Ein oder zweimal blickte ihn Leto spöttisch an, als würde er die diesbezüglichen Gedanken des Dämons empfangen, was wahrscheinlich auch der Fall war. Aber Roderik war zu stolz, um sich nach Maurice zu erkundigen, und weder Leto noch Tolliver schnitten das Thema von sich aus an.

    Der Gepard, der von den Elfen Auri genannt wurde, wich nicht mehr von Roderiks Seite. Beim Abendessen an der großen Tafel, an der etwa fünfzig Personen speisten, kauerte die Katze unter Roderiks Stuhl. Hin und wieder warf ihr der Dämon ein Stück Fleisch auf den Boden. Er versuchte, telepathisch Kontakt mit ihr aufzunehmen und zu erforschen, was für ein Wesen er vor sich hatte. Leider hatten seine Kräfte bei Formwandlern schon immer versagt. Die Gedanken eines Tieres konnte er einfach nicht lesen, egal, ob es sich um ein wirkliches Tier oder um einen Elfen in Tiergestalt handelte.

    Die meisten Gäste, diejenigen, die nach Roderik eingetroffen waren, gingen davon aus, dass er der Eigentümer des Geparden war. Als er zu Bett ging, nachdem er beim Pokern eine hohe Summe an Sarel verloren hatte, und einfach keine Lust mehr hatte, weiter an gesellschaftlichen Aktivitäten teilzunehmen, schon gar nicht an den fröhlichen Tänzen im Ballsaal, war auch das Tier wieder an seiner Seite.

    "Was ist nur mit dir los?", fragte Roderik, bevor er seine Zimmertür aufschloss. "Geh zurück zu deinen Elfen!"

    Der Gepard gähnte herzerweichend.

    "OK! Du kannst bei mir schlafen, aber wehe, du pisst mir auf den Teppich."

    Als Antwort erhielt Roderik ein Schnurren. Seufzend öffnete er die Tür. Die Katze jagte in die Suite hinein. Sie blieb die ganze Nacht bei ihm, eng an seinen Körper geschmiegt. Erst gegen fünf Uhr Morgens erhob sie sich vom Bett, sprang an die Türklinke und verschwand. Weil er neugierig war und ihr Geheimnis ergründen wollte, folgte ihr Roderik heimlich. Auf dem Flur stieß er fast mit Magnus zusammen. Die Katze huschte derweil die Treppe hinunter und verschwand aus Roderiks Sicht.

    Erschrocken starrte der Sohn seinen Vater an. Bevor Roderik etwas sagen konnte, hatte ihm Magnus schnell einen Finger auf den Mund gelegt. Der Fürst schüttelte den Kopf. Er ging an seinem Sohn vorbei und die Treppe hinunter, die schon der Gepard genommen hatte. Verwirrt zog sich Roderik in sein Wohnzimmer zurück. Weshalb machte sich Magnus die Mühe, eine Treppe hinunterzusteigen, statt einfach einen Ortswechselzauber vorzunehmen? Und was wollte er überhaupt hier?

    Die letzte Frage war schnell beantwortet. Die Suite von Tollivers Mutter lag nur einige Schritte entfernt. Also hatte Magnus seinem Lieblingsengel einen Besuch abgestattet. Hatten die beiden Sex gehabt? Davon konnte ja wohl ausgegangen werden! Aber weshalb hatte Roderik nichts, aber auch rein gar nichts von der Aura seines Vaters wahrgenommen? Er dachte an die dreihundert Jahre, die sich der Engel und Magnus schon kannten. Dreihundert Jahre Heimlichkeit. So etwas machte bestimmt erfinderisch. Die beiden mussten eine phänomenale Abschirmung haben. Und einen Ortswechselzauber hatte Magnus natürlich nicht vorgenommen, weil er sich mit den Rückständen seiner Magie nicht verraten wollte. Wahrscheinlich war er mit dem Auto vorgefahren, wie ein ganz gewöhnlicher Sterblicher.

    Roderik manipulierte die bildliche Erinnerung an den Vorfall, indem er an die Stelle seines Vaters das Abbild eines Zwergs setzte. So war er scheinbar bei der Verfolgung der Katze mit einem Diener zusammengestoßen, ein harmloser Vorfall. Wenn er später einmal zufällig an die Begegnung dachte, würde er stets den Zwerg vor Augen haben. Solange Rabea keinen telepathischen Tiefenscan bei ihm durchführte, war das Geheimnis seines Vaters bei ihm sicher.

    Roderik legte sich zurück ins Bett. Es war noch viel zu früh, um an einem Sonntag aufzustehen, und den Geparden würde er auch nicht finden, wenn dieser sich nicht finden lassen wollte.

    Später, beim Frühstück, unterbreitete Roderik dem Elfenpaar ein Kaufangebot.

    "Auri ist nicht zu verkaufen", sagte die Frau.

    "Typisch Elf", murmelte Roderik.

    "Er ist nicht unser Eigentum. Aber wenn er sich dir anschließt, kannst du ihn gerne mitnehmen, Dämon", erklärte der Mann.

    "Ist Auri ein Formwandler?", fragte Roderik.

    "Ist das wichtig?", konterte der Elf. Entnervt ließ der Dämon das Paar stehen. Ein nettes Katz- und Maus-Spielchen mit einem Elfenformwandler? Warum nicht?! Das lenkte Roderik wenigstens von seiner Sehnsucht nach Maurice ab. Bald nach dem Gespräch ließ der Dämon seinen BMW vorfahren. Nachdem seine Tasche im Kofferraum verstaut war, öffnete Roderik die Fahrertür. Prompt sauste ein gelber, gepunkteter Blitz an ihm vorbei und setzte sich auf den Beifahrersitz.

    "Da bist du ja wieder!", freute sich Roderik. "Willst du mit zu mir kommen und bei mir leben?"

    Der Gepard rollte sich auf seinem Sitz zusammen, was Roderik als Zustimmung verstand. Der Dämon setzte sich auf den Fahrersitz, schloss seine Tür, schnallte sich an, startete den Wagen und fuhr los. Zurück in New York besorgte er noch eine große Katzentoilette und einen Sack Katzenstreu. Wenn der Elf auch weiter darauf bestand, ein Gepard sein zu wollen, würde er sich wohl auch wie eine Katze entleeren müssen.

    Sein neuer, kuscheliger Wohnungsgenosse bereitete Roderik viel Freude. Er machte deutlich weniger Überstunden, weil er Auri nicht so lange alleine lassen wollte. Der Gepard war stubenrein, ging brav auf das Katzenklo, mochte nur gebratenes Fleisch und nahm mit Vorliebe Schaumbäder. Eine Katze, die das Wasser liebte, wie ungewöhnlich. Roderik bemerkte es, als er selbst ein Bad nahm und Auri zu ihm ins Wasser sprang. Seit diesem Vorfall ließ der Dämon seiner Raubkatze, die sich eher wie eine Miezekatze verhielt, jeden Tag ein Bad ein, auch wenn er selbst nur duschen wollte. Auri machte nichts in der Wohnung kaputt, von einem Sessel abgesehen, an dem er gerne seine Krallen wetzte. Und er schien auch keinen allzu großen Bewegungsdrang zu haben, wie man es von einer Raubkatze seiner Größe eigentlich erwarten würde. Die Wohnung schien ihm als Tummelplatz auszureichen. Immer mehr war Roderik davon überzeugt, einen Formwandler vor sich zu haben. War der Elf nicht in der Lage, sich zurückzuverwandeln? Roderik fragte ihn danach, doch Auri legte ihm nur den Kopf auf den Schoß und ließ sich kraulen. Der Gepard schien voll und ganz mit seiner Situation zufrieden zu sein. Vielleicht war er gerne in seiner Tiergestalt und das Haustier eines Dämons? Was ihn wohl bewogen haben mochte, sich Roderik anzuschließen? An Spionage glaubte er nicht. Roderik hatte keine Geheimnisse, die die Elfen interessieren würden. Wahrscheinlich war der Elf noch jung und verspielt. Er würde einige Monate bleiben, bis er einen anderen, besseren Zeitvertreib fand. Dem Dämon war es recht. Auri lenkte ihn von seiner Einsamkeit und seiner Sehnsucht nach Maurice ab. Es war schön, sich Nacht für Nacht an den warmen Körper der Katze schmiegen zu können.

    

    Roderik erwachte von einem Schnurren an seinem Ohr. Auri stand über ihm.

    "Was ist denn los?", fragte der Dämon gähnend.

    Die Katze leckte mit ihrer rauen Zunge über sein Gesicht, über seine nackte Brust langsam tiefer, zielstrebig. Wollte sie etwa ... Sex?

    "Hör auf!", befahl Roderik. "Wenn du Sex in deiner Tiergestalt haben willst, musst du dir dafür einen anderen Dämon suchen. Dafür bin ich nicht zu haben."

    Ein klagender, enttäuschter Laut erklang. Auri stellte seine Tatzen auf Roderiks Brust und starrte ihm in die Augen.

    "Damit wirst du mich nicht herumkriegen. Ich bin ein Dämon und kann mich jederzeit von dir freimachen."

    Mrrau!

    "Verwandele dich in einen Elfen zurück, und wir werden uns bestimmt einig, mein Süßer."

    Wieder erklang dieser klagende Laut. Es erschien Roderik, als hätte der Formwandler Angst, seine wahre Gestalt vor ihm zu bekennen.

    "Nur Mut, Kleiner! Du bist bestimmt nicht hässlich!"

    Der Gepard leckte ein letztes Mal über Roderiks Gesicht, bevor er begann, sich zu verwandeln. Neugierig, mit wem er die letzten beiden Monate verbracht hatte, beobachtete Roderik ihn dabei. Und dann, als die Züge des Elfen sich abzeichneten, schlug seine Neugier in Überraschung um, die sich blitzartig in Wut verwandelte.

    "Du!", zischte Roderik. Der Elf wollte flüchten, aber die Arme des Dämons legten sich wie ein Schraubstock um ihn.

    "Bitte, ich liebe dich doch!", keuchte Maurice verängstigt.

    Die verschiedensten Emotionen tobten in Roderik. Er war verdammt wütend, aber auch unsäglich glücklich, Maurice wieder bei sich zu haben, ihn den Armen halten zu dürfen. Grob zwang Roderik den Kopf seines Geliebten zu sich herunter.

    "Küss mich, Kätzchen!", sagte er und nahm den Mund von Maurice in Besitz. Nach einer kurzen Schrecksekunde wurde der Elf weich und hingebungsvoll. Er ließ die fordernde Zunge des Dämons ein und ließ sie erkunden, was sie so lange vermisst hatte. Schüchtern brachte Maurice seine eigene Zunge mit ins Spiel. War er nicht genauso ausgehungert wie sein Liebhaber? Maurice nutzte deshalb die Tatsache aus, dass er oben lag und dominierte bald den Kuss mit eigener Leidenschaft, die der des Dämons in nichts nachstand. Sie lösten ihre Lippen voneinander, um Atem schöpfen zu können. Der Dämon starrte gierig auf Maurice' Hals.

    "Die Verwandelung hat mich sehr angestrengt", wich der Elf dem Anliegen seines Liebhabers aus.

    "Nur ein paar Tropfen!"

    Seufzend reckte Maurice den Hals, um Roderik einen besseren Zugang zu gewähren. Der Dämon hielt Wort. Er piekte seine Reißzähne nur ganz leicht in das Fleisch. Einige Blutstropfen zeigten sich, die Roderik zärtlich ableckte.

    "Du schmeckst ein wenig anders als früher."

    "Ich habe mich verändert, bin jetzt viel mehr Elf."

    "Wie?"

    "Es war schon in mir. Als meine Elfenkräfte aktiviert wurden, setzte eine Transformation ein, die einige Monate dauerte. Meine Elfengene überlagerten die menschlichen."

    "Du hast spitze Ohren bekommen."

    "Gefällt es dir?"

    "Mir gefällt, dass du wieder bei mir bist. Wirst du bleiben?"

    "Natürlich! Und ich verzeihe dir, dass du mich töten wolltest."

    "Ich wollte dich niemals töten."

    Maurice lachte ungläubig. "Du hättest es aber getan, um deines Dämonenstolzes willen."

    "Dann sollten wir beide Tolliver für sein Eingreifen dankbar sein."

    "Hast du wirklich nicht bemerkt, dass ich der Gepard war?"

    "Nein! In meinen Augen warst du immer ein Mensch. Mit elfischen Formwandlerkräften hätte ich dich niemals in Verbindung gebracht."

    "Mein Großvater war ein Formwandler. Ich habe seine Kräfte geerbt. Aber erst ein Elfenheiler konnte sie aktivieren."

    Roderiks Hände tasteten über Maurice' Rückrad und umfassten fordernd dessen Po.

    "Wollen wir eigentlich die ganze Nacht schwatzen, mein süßer Kater?"

    "Bestimmt nicht", schnurrte Maurice und senkte seinen Mund auf Roderiks Lippen.
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